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Em in dem Archiv der Harienkirche sa Erfurt befindUoher 
Sammelband in kldn Quart, . gebimden, der Zeit seiner Entate- 
hnng entsprecbend^ in mit gepresatem Leder überzagenen Hols- 
deckeln mit messingnen Clanauren, ist dessbalb von grossem 
Intereaae, weil er einige noch im iitn&elmten Jahrlranderte in 
Erfurt gedruckten Schleen enthfilt, die von kdnem Bibliogra- 
phen erwAhnt werden imd höchst wahrscheinlich Unica sind. 
Schon die Innenseiten der Deckel enthalten awei Merkwürdig- 
keiten, zwei, leider besch&digte, noch a»s ebendem Jahrhtm- 
derte herrOhrende Eunstdrttcke, der cine^ geschrotete Arbeit^ 
mit der auf einem Throne sitzenden Maria^ die das Christuskind 
auf dem Schoosse hält und vor welcher der h. Nicolaus laiict, 
mit den Worten: Monstra tu cssc mariiim auf einem Spruch- 
bandes der Huilero, ein Holzschnitt mit dem vor dem Hirsche 
knieenden Ii. Hubertus oder Eustachius. 

Die in dem Bande enthaltenen Schriften sind zunächst: die 
Histori des Königs Appoloni. Gedruckt zu Ulm durch Hans 
Zainer 1491», eine schon bekannte (Panzer d. Annalen 1. p. 248. 
nr. 481. Hain roperturium nr. 1299) Ausgabe dos oft gcdruckien 
Volksbuches s dem hier die vier ersten Blätter fehlen; sodann 
eine Anweisung Fisciie und Vögel zu faugen mit dem Titel: 
„(lass Buchlein sagt wie man lisch vnd vogel fahen soll. Mit 
den hcnden vnd auch simst mit vil bewerten recepten vnd punck- 
ten vnd ist geteilt in xxvij Capitol dy her nach folgeut vnd 
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sagt auch zum letzten in welcher tzeit vnd monat im gantzen 
jar ein icglicher visch am besten ist." Daruntör ein Holzsclmitt, 
von dem in dem vorliegenden Exemplar der untere Theil abge- 
rissen ist. Die SchlusBRchrift lautet: Getruckt zu Erffordt. Anno 
dni M cccc xcviij. Der ungenannte Drucker ist unzweifelhaft 
Hans Sporer, wie moht mir die Uebereinstimmung der Typen 
mit den in andern Druckwerken von ihm angewendeten, sondern 
auch der Umstand ergiebt: dass von dem Genannten in dem 
nämlichen Jahre eine Schrift gedruckt ist, die offenbar ein Sei- 
tenstück zu der vorliegenden bildet: Ein wahrhafftig Büchlein, 
gar nützlich zu hören: zu manchen Sachen darin zu lernen von 
der edel tugend vnd hxaSt wegen dy an den edlen staiiien synt : 
das manchen m«iBchen zu hilff mag kumen der ir tugent lernt 
zu versten auBS diesBem Büchlein. Gedruckt za Erffort In sant 
Pauls pfar zu den weiBsen billigen Berge. Anno Domini 1498. 
10 Bll. in 4to (Panzer d. Annal. I. p. 234 nr. 453. Zusätze 

S. 87.) Die hier vopKegende 6 Bll. enthaltende Schrift 

ohne SeitenEablen^ Custoden und Signaturen^ ist bis jetzt den 
Bibliographen unbekannt geblieben, eben so wie die in dem 
Bande nun folgenden fünf poetischen Erz&hlungen^ von denen 
demnächBt ausftlhrlicher gesprochen werden soll. — 

Auf die letzteren folgen die Visionen des Bitters Tnndalus^ 
ein im funfieehnten Jahirkniiderte häufig in lateiniBdier^ deutscher 
und niederllindiBoher Sprache gedruckter myctiBcli-aBoetiBeher 
Roman (Panzer d. Annalen I. S. 72. 86. 212. 2dl. Hain repert 
nr. 15540 — 15549.} In dem vorliegenden Exemplare scheint 
das Blatt mit der SchluBSBcbrift zu fehlen. Eb lilsst sich daher 
auch nicht mit YölKger Sicherhdt beBtinuBen, ob daB«elbe einer 
der bereits bekannten Ausgaben angehört. Anscheinend ist dies 
nicht der Fall; wenigstens stimmt es, wenn auch der Wordant 
des IHtels derselbe ist, doch in der Art, wie die einzelnen Zeflen 
abgetheilt sind, mit keiner derselben ftberein. 

Den Schluss des Bandes bildet ein gleich&Us Hhem im 15. 
Jahrbimdert gedrucktes Buch, der Lnddarius oder Eluddarias, 
dne Art Encyclopädie in Forto eines Diidogs zwischen mm 
Meister und sdnem Schttlor. Von der deutseben Beaiheftang 
dieser ursprOnglich ron dem Presbyter Honorius Augustodinensis 
▼erfassten Schrift zählt Panzer in den deutschen Annalen mcht 
weniger als 16, Hain (Repeit. nr. 8803^ — 8815} 13 noch im 
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15. Jälirlnittdert gedruckte Ausgaben auf; unter den ersteren ist 
auch eme : Erfurt bei Wolfgang Schenck 1505 ; die hier vorlie- 
gende ist aber nicht darunter befindlich und bis jetzt unbekannt. 
' Die Schluassehrifk derselben lautet: C. H. von S. M ccce xevij. 
eine Abbreviatur, die unzweifelhaft durch Conrad Hist von Speyer, 
der im letzteren Orte» im Anfange des 16. Jahrhunderts als Drucker 
erscheint, erklärt werden muss, da eine 1502 gedruckte Schrift: 
Regiment, wie man sich für der pestüena erhalten und helfen 
soll, die Sehlusaschrift trägt: Geendet am St. Blasiustag von C. 
Hist Ton S. (Panser Zusätze S. 96). In Erfurt ist das Werk- 
chen sicher nicht gedruckt, vielmehr stinmien die dazu verwen- 
deten Typen mit dem vorerwähnten Druck von den Visionen 
des Tundalus Überein, so dass, da auch die sonstige Ausstattung 
beider Schriften die nämliche ist, die Wahrscheinlichkeit dafür 
spricht, dass sie ans derselben Dmckwerkstatt hervorgegaiigcn. 

Was die übrigen Schriften des Sammolbandes betrifft, so 
ist, eben so wie bei dem einen schon erwähnten der Druckort: 
Erfurt und dor Drucker : Hans Sporer von Nürnberg. Derselbe 
hat bich zwar mit vollem >.'amen in keiner von ihnen, mit dem 
Vornamen nur in einer genannt, und sich in den übrigen hidig- 
lieh nach seiner Wohnung: „bei St. Pauls Pfarre in dciii weissen 
Lilienberge" bezeichnet, aber dennoch kann über die Identität 
\em Zweifel obwalten, denn in dem 1499 erschienenen Buche: 
Ein bewert Kunstbuchlin das den menschen gar nutzHcli zu ha- 
ben ist vii Sachen darin zu lernen, lautet die Sclüus.^ ( I rift : Ge- 
drucket zu Erffordt durch Johansen Sporor tzu den wissen Lil- 
gpii berge hey saut Pauls pfarr (Panzer, Zusätze 8. S'J nr. 471c). 
Ausführlichere Naclirichten von diesem Drucker stehen in dor 
Buchdruckergeschichte von Erfurt, mit welcher der Stadtr.itli 
Hrrrinaiin lujschaftigt ist, zu erwarten. Ich kann mich daiier 
Iii' r aui einijTp knrzo lii'iiu rkungen beschränken. Dass Hans 
8porer aus Nürnberg herstamme, ergiebt sich aus der Schluss- 
schrift des Buchs von Sancta Anna von 14ü5, wo er sich Haus 
Buchdrucker von Nürnberg nennt (Panzer d. Annal. L S. 218 nr. 
400), Ursprünglich war er Holzschneider, (Murr Clironolog. 
Verzeichn. d. Nürnberg. Formschneider im Journal zur Kunst- 
gesch. 11. S. 134 cf. ib. 155), oder wie man es, da das Haupt- 
geschäft dieser Künsder damals im Illuminiren der Holzschnitte 
bestand; gewdhnUch nannte: Briefinaler^ gewesen. Als solcher 
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hatte er 1473 die gaiui in 24 Hoktafeln in Folio geschnittenen 
Ars moriendi herausgegeben (Panzer 1. c. S. 72. Falckenstein, 
Gresoh. der Buchdruckerk. S. 23). Die Schlussschrift lautet hier: 
Hans sporer h^t diss puch prufF- moler 1473. Der Dmckort ist 
nicht angegeben, wahrscheinlich war er Nürnberg. Panzer (Zu- 
sätze S. 81) yermuthet: dm dieser Hans Sporer der Vater des 
Buehdrackers gewesen sei ; es ist aber nickt der mindeste Qrund 
zu einer solchen Annahme vorhanden. Später, wie Faickenstein 
(1. c. S. 152) glaubt, seit 14B7, wandte sich Sporer der Buck- 
druckerkunst zu. Im Jakre 1487 ersckien von ihm au Bamberg 
ein „Fisirbfichlein^^ (Sprenger Aelteate Buchdrackergesck. v. 
Bamberg S. 20 mid 41) sowie 1491: Ein wimderlioke und er- 
sckrdoklicke kystori von einem grossen wüttrick genannt Dracole 
wayda (ibid. S. 57) imd 1493 eine Beibe von kleinen Scbriften, fast 
durokgftngig dieselbeny die spftter V4m ibm in Erlurt wieder gedruckt 
worden, so: des Bitter Morgeners Walfabrt, VomEWg im Bade, 
Die IBstorie von dem Grafen im Pfluge (Sprenger L c. S» 59. 60. 
Panaer 1. c. p. 207). Die Schlusssclinften lauten hier bald: Von 
Meister Hansen Pucktrueker au Bamberg hinter sant Martins- 
kireben (Panaer 1. c. S. 207 nr. 365. S. 208 nr. 369), bald: Meister 
Hans Briefinaler au Bamberg gesessen in der EVanengasse hin- 
der sent Martein (ib. nr. 368), auch: Meister bans hinter sant 
Martein (ib. nr. 367 n. 372), oder: Gedruckt au Bamberg hinter 
sant merty (ib. nr. 366) endlich auch bloss : Gedruckt au Bamberg 
(1. c. nr. 370. 371. cf. ibid. p. 192 nr. 324). Panzer wollte zwar 
früher (1. c. p. 207 u. 209) diesen Meister Hans mit Hans Ber- 
necker, der allerdings zu derselben Zeit eine Druckerei in Bam- 
berg besass, idcutiticiren, indem er hierin JJeuiö (Supplem. Maitt. 
p. 308 nr. 2525 u. s. w.) folgt, hat dies aber später (Zusatzo S. 
81) implicito wieder zurückgenommen. Auch widerspricht jener 
Annahme der Umstand: dass Hans Bernecker in den Schiass- 
schriften seiner Druckwerke stets zusammen mit Maix Ayrer 
genannt wird, seine Woiinung nicht liinter St. Martin, sondern: 
in der Zinckcnworth hatte (Panzer Ann. p. 201. 209) und erst 
seit 1493 druckte (Sprenger 1. c. S. 20. 21). 

Im Jahre 1495 tritt Hans Sporer in Erfurt als Buchdrucker 
auf; er soll sogar hcIiou 1494 an diesem Ortu ein Gedicht von 
der heiligen Maria i^cdruckt haben (Panzer Zusätze S. 81). 
Sprenger 1. c. erzählt auf Grand eine« Berichtfi in der Iränki- 
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Bchto; Ohromi^ des Lotem Pritea/ dMB ein von JQm 'Bpörer 
gedracktes Spotllied auf den. erfolglosen Versuch des Herzogs 

. Aihracht- von Sächsen, semea Solm Friedrich sum Coadjntor 
von Wtelnirg wählen sn lassen, das in Folge einer Klage des 
Hersogs auf kaiseriichen Befehl überall aufgekauft und yevbrandi 
'sei; jenen genöthigt habe^ von Bamberg zu entfliehisn. In Erfurt 
wohnte er anerst: Zu dem Einsiedler bei St Veit (Sprenger 
1. ^ Falkoistein L c. S. 124. Fanaer L o. S. 218. 220. Zusätze 
S. 81). Von den dort gedruckten Schrifiken hat er vier mit Hans 
Buchdrucker von Nürnbergs die beiden andern mit: Meister Hans 
Sporer unterzeichnet. Der weisse Lilienberg hinter St. Pauls 
Pfarre erscheint erst 1497 als seine Wohnung; er war es auch 
noch 1500, wo in demselben ein Büchlein von bewerter Ertzney 
der pferde^. Herzog Emsts Ausfahrt (Panzer Zus. S. 92; und der 
weiter unten näher zu erwähnende zweite Abdruck von des Rit- 
ters Morgener Walfahrt erschienen. Um diese Zeit scheint Spo- 
rer aber gestorben zu sein, oder sein Geschäft aufgegeben zu 
haben, indem später bei ihm erschienene Druckwerke nicht be- 
kannt sind. Fa' kann sein Gewerbe übrigens nur in geringem 
Umfange betrieben haben, da keine einzige grössere Schrift aus 
seiner Prosae hervorgegangen ist. Alle von ihm sowohl in Bam- 
berg als Erfurt gedruckten Bücher, mit alleiniprer Ausnahme von 
zwei 1500 erschienenen, deren eine 45, die andere 5 Bogen ent- 
hielt, waren nur einen bis drei Bogen stark und bestanden in 
Schriften, die nicht füi' die Gelehrten, sondern für das Volk bc- 

. stimmt waren. Üem entsprechend sind sie fast sämmtlich mit 
Holzschnitteu versehen, die unzweifelhaft von Sporer selbst, der 
ja von Hause aus Holzschneider war, angefertigt sind. Es hat 
sogar den Anschein, als wenn diese Kunst auch später ihm die 
Hauptsache geblieben, und er den Typendruck nur damit T6r> 
bundeil^ um seinen Hokschneidearbeiten einen leichteren und 
sicherem Absata au verschaffen. Seine Drucksachen haben da- 
her auch begreiflicher Weise keine Aufnahme in die wissen- 
sehafUiclirn Sammlungen jener Zeit gefunden, ein Umstand, aus 
dem es sich hinreichend erklürt^ dass sie zu den grössten biblio- 
graphischen Seltenheiten gehören, und tbeilweise, wie namentlich 
die fünf kleinen Schriften, welche nun nfther erwähnt werden 
sollen^ so viel sich hat ermitteln lassen, nur in einem einsigen 
Exemplar bis auf unsei« Zeit geUuigt sind. 
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Dia KSnigin tob Frankreich , die Tom MarseiiaU verlüimdet 

ward. 

Der Titel lautet: ^ J)ie Kuoigin von Frankreich, dy der mar- / 
Bchalk gegen dem Kmüg versagen wart, Um das sy nit seins 
willen was. In r^nbogens langen Don/' Darunter ein Holz- 
schnitt; auf dem vom der auf der Jagd befindliche König, im 
Hintergrunde die mit dem Zwerge im Bette liegende Königin 
und der Marschall, welcher aus der Thür des Schlosses heraus- 
tritt. Die Schlussschrift lautet: „Gedruckt zu Erifort. In sant 
Pauls pfar zu de weisse liligenbeige. Anno domini 1x98/' Dos, 
Werkchen enthält 10 Blätter, deren letztes auf der Rüoksette 
nnbednickt is^ und hat Signaturen aber keine Blatt- oder Seiten^ 
zahlen. Ausser dem Titelhohsschnitt finden sich noch 15 in den 
Text eingedruckte Holaschnitte, sämmtlich sehr roh gearbeitet 

Verfertig ist das Gedichti wie schon der Titel angiebt^ in 
des Begenbogen langem Ton^ einem dreiundswansigaej^gen 
GesAta (Strophe) die aus 2wei s. g. Stollen an vier Zeilen und 
einem Abgesang yon 15 Zeilen besteht, dem vierten gekrönten 
Tone des meisterlichen Hortes, von dem v. d. Hagen Sfinne- 
singer IV. 639 ausföhrlich handelt, der auch ibd. p. 935, eben 
so wie Wagenseil (von der MeistersXnger boldseliger Kunst An- 
fang etc.) und Eschenburg (Denkmfiler alter Dicbtk. S. 347) die 
dazu gehörige Singweise mittiieilt. — Dergleichen Strophen sind 
15 vorhanden, so dass das ganze Gtedicht S15 Verse hat 

Der Inhalt ist nachstehender: 

Der König von Frankreich hatte eine schöne tugendhafte 

Gemahlin. Sein Marschall, der grosse Macht besass, warb um 
ihre Liebe; da sie ihn abwiess, so beschloss er sich zu rächen. 
Als eines Morgens der König zur Jagd geritten war, nahm der 
iVlarscliull einen selilaiV-ndeu Zwerg und legte ihn in das Bette 
der gleichfalls noch schlafenden Königin, ohne dass eins von 
beiden erwachte. Er selbst eilte zum Könige und klagte bei 
diesem die Königin des Treubruchs au. Derselbe begab sich 
sogleich nach Hause und tödtete, als er jene Beide im Bette ne- 
ben einander schlafend fand, den Zwerg sofort, indem er ihn an 
die Mauer schleuderte und wollte auch die Königin umbringen 
lassen. Der Herzog Leopold, der dies vernahm, beschwor ihn 
jedoch, dies nicht zu thun, damit er nicht ohne Krben bleibe, 
indem die Königin sieh gesegneten Leibes befand. £r schlug 
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I Tor, diese an einen fi'emden Ort zu senden, und dort mitei die 
, Obhut, eines froninien «ilten Dieners zu stellen, und, wenn sie 
erst (lern Könige einen Erben geboren, darüber Entscheidung 
zu treffon : oh Tod oder ewige Verbannung ihr Leos sein solle. 
TT(>rzog Leopold , der von <ler Unschuld der Königin überzeugt 
war, hofi"te, dass es ihm inzwischen gelingen werde, den gegen 
sie gesponnenen Verrath ans Licht zu bringen. Der König Hess 
sich erweicdien; doch befahl er, so schmerzHch es ihm auch war, 
sich von ihr zu trennen, sie nach ihrer Niederkunft zu tödten. 
Sie wurde einem frommen alten Ritter übergeben, der dem Her- 
zoge gelobte, ihrer treu wahrzunehmen. — Während jener mit 
der Königin durch einen wilden Wald BOg^ wird er von dem 
Marschall, der aus Besorgniss, dass seine Schandthat kundbar 
werden könne, schnell nachgeeilt war, überfallen und ermordet. 
Der Königin gelang es jedoch, während des Kampfes in das 
Dickicht zu entweichen und sich so dem Marschall zu entziehen. 
Nachdem sie drei Tage im Walde umhergeirrt, nur mit Kräutern 
und Wurzeln ihr Leben fristend, trifTt sie einen Köhler, dem 
sie ihr Leid klagt und der sie freundlich aufiiimmt und in des- ' 
sen Hütte sie eines lieblichen Knäbleins genass. Sie übeigiebt 
hierauf dem Köhler fünf Goldgulden^ die sie bei. sich hatte^ und 
schickt ihn nach Paris, um alle zu weiblichen Handarbeiten nö- 
thigen Werkzeuge und yersohiedene farbige Seidenbftnder zu 
kaufen, empfiehlt ihm dabei aber möglichste Eile und die tiefste 
Verschwiegenheit, damit nicht ihr Aufenthalt entdeckt werde. 
Vermittelst der eingekauften GkgeustSnde verfertigte sie schöne 
Arbeiten, durch deren Verkauf sie sich die Mittel zum Unterhalt 
fiir sich und ihr Kind verschafite. 

Der alte Bitter hatte einen Hund bei sich gehabt, der ihn 
auch nach dem Tode nicht yerliess, sich tSglich nach der Stelle 
begab, wo jener ermordet worden, und die Wunden des Erschla- 
genen leckte, dann aber nach dem königlichen Schlosse Hef und 
den Marschall, wenn' er ihn irgend erspithen konnte, mit Gebell 
und Beissen anfiel. Herzog Leopold, dem das Benehmen des 
Hundes aufgefallen war, folgte ihm einst nach in den Wald und 
gelangte so zu der Leiche des alten Ritters. Als bald nachher 
der König an der Tafel sass, ihm gegenüber der Marschall, fand 
sifli wieder der liuud ein, biss diesen so gewaltig, dass er ihm 
ein Stück Fleisch ausriss, und liuchtete dann in den Schobs des 

2 
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HersogB. Der Marschall fordert von dem Letsieren die Aub- 
liefemng des Hundes. Aber Herzog Leopold erklärte nun dem 
Könige: dass der Hund ihn zu seinem Fürsprecher erwählt nnd 
ihm mitgetheüt habe^ dass der Marschall an dem Tode seine» 
Herrn schtddig^ dass er ihm sogar die Stelle gezeigt^ wo dieser 
ermordet worden , und dass er ber^t sei^ den Beweis hierüber 
zu fuhren. Viele Herzoge; Fürsten nnd fVeie^ denen der Tod 
des alten Ritters nahe gegangen ^ folgten nmi dem Hunde, als 
derselbe sich wieder in den Wald begab , und gelangten so zu 
der Leiche. Diese wurde darauf mit Procession ans dem Walde 
geholt und feierlich bestattet^ der Marschall aber wurde auf An-- 
trieb des Herzogs Leopold genöthigt, im Zweikampf mit dem 
Hunde seine Unschuld darzuthuu; wobei er zu seinem Schutze 
einen armlangen Knüttel erhielt , während der' Hund blos auf 
seine Zähne verwiesen blieb. Dieser trug zwar manchen harten 
Schlag davon ; fasste zuletzt aber seinen Gegner an der Kehle, 
warf ihn zu Buden und würde ihn umj^ebracht liaben^ wenn 
nicht der König dem Kampfe Einhalt zu tliun geboten hätte. 
Der i\Iarschall bekannte nun alle seine ^üssethaten und musstc; 
dafüi- die Stiafe des Rades erleiden^ nachdem er zur Kichtstätte 
geschleift worden. 

Als der Konig so die Unschuld seiner Gemahlin erkannt, 
war er von tiefer Üüue imd innigem Schmerze erfüllt. Er sandte 
in alle Laude hinaus^ um sie aufzusuchen und verhiess demjeni- 
gen reichen Lohn^ dor sie wieder brächte. Drei Jalirc lang blieb 
jedoch alle Mühe erfolglos. Um die Zeit schickte aber die Kö- 
nigin den Köhler wieder nach Paris^ um eine von ihr verfertigte 
Arbeit zu verkaufen. Eine Krämerin ^ der er solche zum Kauf 
antrug, erkannte sofort, dass niemand anders als die Königin 
die Verfertigerin gewesen sein könne, eilte sogleich zum Könige 
und theilte diesem ihre Entdeckung mit. Der vorgeforderte 
Köhler leugnet zwar anfangs, musste aber, da die Arbeit keinen 
Zweifel Hess, zuletzt die Wahrheit bekennen, wobei er nur für 
das Leben der Königin bat. Der König lässt sich von ihm so- 
fort nach seinem Häuschen führen; der Köhler erbittet sich die 
Erlaubniss voran zu gehen. Die von ihm benachrichtigte Kö- 
nigin, die noch immer ihr Leben bedroht glaubt, ergreift die 
Flucht, wird aber vom Könige ereilt, der ihr dann eröffnet, wie 
sie nichts von ihm xu förchten hibbe^ er Tiehuehr schon lange 
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um sie Angst und Sorgen getragen^ und sich nie wieder von llir 
trennen wolle. Er springt vom Pferde^ mnscbliesst sie mit sei- 
nen Aimen^ herzt und küsst sie. Bald wird auch das Söhnlein 
aufgefunden, das die Mutter, weü es ihr su schwer geworden, 
bei der Flucht hatte zurücklassen müssen. Der König brachte 
nun Beide heun; es wurde mit aller Ptacht eme neue Hochzeit 
ausgerichtet, mit Ringstechen und Turnier, die vierzehn Tage 
w&hrten und zu der von nah und fem Vornehme und Geringe 
herbeiströmten. Alle die gekommen waren; wurden mit Speise 
und Trank freigehalten, so dass männiglich den König und die 
Königin priesen. Auch der Köhler ward reich belohnt und mit 
emer Qrafscbaft beliehen. König; nachdem er sich noch- 
mals von dem Köhler, seinem lieben Gevatter — denn dieser 
hatte das Königskind aus der Taufe gehoben — Alles aufs Ge- 
naueste hatte wiederholen lassen, befahl die Gescliichte nieder- 
zusclu'eibcn. 

Der Scliluss der lErzählung: • — 

Hiermit endet sich dies neue Gedicht, 
Und ist in einem gemeinen Ton geoiacht, 
Doch neu iu der Historie nicht, 
Sondern wie vot in Sprachen ist gedacht. ~ 

ergiebt ; tlass derselben eine ältere Bearbeitung zu Grunde liegt, 
und zwar eine nicht strophiache, denn eine solche ist unter den 
,,Sprüchon" zu verstehen (Uhland Schriften z. Gesch. d. Dich- 
tung u. Sage IL S. 465)^ während der ..gemeine Ton^^ sich auf 
die Umgestaltung in eine auf den gesangsweisen Vortrag berech- 
nete strophisclie Form bezieht. 

In der That hat auch eine Bearbeitung der ersteren Art 
existirt; sie ist noch jetzt nicht nur in einer grossen Anzahl von 
HandBchriften (v. d. Hagen Gesammtabenth. I. S. ^Ä: HI. S. Jtt3l I S^t^f 
778—780, Massmann Eaiserchronik III. S. 907) unter versohie- / ' 
denen Titeln — Von der Kuniginn von frankreich ^e ez ir er- 
ging — dis ist der Kunig von Frankreich — von dem hunt von 
Frankreich — die königin von Frankreich und der ungetriuwe 
marschalk — das ist der kunigk von franckhreich vnd sein fraw 
gar mynnigkleicb die so jämerklich yerraten ward von jrem 
pozen marschalkh — auf uns gelangt; sondern auch mehrfach 
(Graff Diutiska III. S. 378—397. Meyer und Mooyer Altdeutsche 
Diebtangen S. 52-— v. d. Hagen L c. L 16^-187) gedruckt. 9 
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Die Handscliriften ho wi<t die Abdriicko enthalten zwar verschie- 
dene Recensionen und im Einzehion manclieriei Abweielmngen, 
wie sich schon daraus (ugiebt: dass der Abdruck bei Graf aus 
einer Wiener Handschrift 753, der bei Äleyer 702, der liei v. d. 
Hägen fi7S , die Berliner Handschrift 691 Verszcih^n enthalt *), 
der (Tan«:; der Erzählung ist aber in nllen der nämliche und 
stimmt im Allgemeinen auch mit dem in der vorliegenden Bear- 
beitung überein, nur dass die letztere, die noch nicht halb so 
viel Verszeilen enthält wie die kürzeste von jenen, sehr erheb- 
lich zusammengezogen ist, was freilich ihre Bestimmung, gesangs- 
weise vorgetragen zu werden, nöthig machte. 

Die wesentlicheren Abweichungen des Liedes voä der älte- 
ren Bearbeitung bestehen darin: dass der Herzog Leopold in 
der letzteren Herzog von Oesterreich und Oheim des Königs 
genannt wird, dass derselbe dem alten Kitter, der die Königin 
zu geleiten hat, das ausdrückliche Versprechen abnimmt, diese 
nicht zu tödten, dass die Angabe: dieselbe sei drei Tage im 
Walde umhergeirrt, fehlt, der Köhler von ihr zehn Gulden er- 
hält, nicht blos um Seide verschiedener Farben, sondern auch 
Lebensmittel einzukaufen, dass Herzog Leopold nicht bereits 
den Leichnam des Bitters gefunden hat, als der Hund in des 
Königs Gegenwart den Marschall anfiiUt, die Leiche überhaupt 
gar nicht aufgesucht und daher auch nicht ge^den und bestat- 
tet wii'd, so dass also der Antrag des Herzogs auf einen gottes- 
gerichtlichen Zweikampf zwischen dem Marschall und dem Hunde 
ziemlich wenig molivirt erscheint; dass jener sich nur mit gros- 
sem Widerstreben zum Kampfe versteht, nachdem er besiegt 
worden, aber ein sehr ausfiihrliches Sündenbekenntniss ablegt 
(V. 421—441 und V, 470—476 des Abdrucks bei v. d. Hagen) j 
dass derJS^nig, nachdem die Krämerin ihre Entdeckung ihm 
mitgetheilt, sich in Begleitung des Herzogs Leopold in deren 
Laden begiebt, um den Köhler abzuhören, der mit der Arbeit 
aus England gekommen zu sein anfangs behauptet, und erst, 
als der Herzog sich dafikr verbürgt, dass der Königin kein Leid 
geschehen solle, die Wahrheit gesteht; dass endlich nach der 
Rückkehr jener an den Hof bloss die Taufe ihres Sohnes statt- 



*) Die Variauten s^ind voUstäudig von ¥* d». Hägen 1. c. I. S. 522 — 58S 
verzeichnet 
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findet, von emer wiederholton Hoclizeitsfeier, Ritterspielen u. s. w. 
aber nicht die Ki^de ist, wie denn überhaupt die strophische Be- 
arbeitung, während sie sich sonst auf die Thatsachen beschränkt 
und alle Gegenreden fortlässt, doch gegen den Schluss ausge- 
führter ist, wie ihr Vorbild. Die Abänderungen , welche der 
Verfasser von jener vorgenommen, muss man beinahe durch- 
gehends als Verbesserungen ansehen, namentlich gilt dies von 
denen, welche sich auf die Auffindung der Leiche des alten ßit- 
ters und deren feierliche Bestattimg beziehen. 

Man hat angenommen: dass auch der bekannte nümbergische 
Meistersänger, Hans Rosenplut, genannt der Schnepperer, von 
welchem ausführlicher zu sprechen sich noch weiter unten Gele^ 
genheit darbieten wird, den gleichen G^enstand in einer poe- 
tischen Erzählung: von rVm ungetreuen Marschall, behandelt 
habe, da eine solche sich in einer, Rosenplut'schc Gedichte ent- 
haltenden Handschrift der hamburgischen Stadtbibliothek (Cod. 
cfaart. 4. S. 8 — ^24) vorfindet (Petersen Gesch. d. Hamb. Stadt- 
bibliothek S. 247). Die Richtigkeit dieser Annahmen muss aber 
bezweifelt werden. Der gedachten Handschrift sind erst 7on 
späterer Hand die Worte: Rhythmi vet gennan. circa finem 
sec. XV. vel inilium XVI. a Johanne Bosenplut dicio Schneppe- 
rer compositi, beigefügt Wie wenig zuverlässig diese Angabe 
sei, geht schon daraus hervor, dass die dichterische Thätigkeit 
Bosenplnts keinesweges in den Schluss des fun&ehnten oder den 
An&ng des sechzehnten Jahrhunderts, sondern in die Jahre 
14S1-'1460 fällt (Keller Fastnachtspiele HI. S. t079). Die Hand- 
schrift enthält allerdings auch einige Gedichte dieses Meister- 
sängers, daraus kann man aber noch kemesweges schliessen, 
dass Alles, was darin Aufiiahme gefunden, ihm zugehöre, viel- 
mehr befinden sich einige Gedichte darin, in denen sich aus- 
drücklich andere z. B. Hans Bosner (Nr. 8 Von dem der vil 
handwerck künde und dennoch unglück jm zustünde) und Heinr. 
Teichner (N. 9 Von der wellt lauff) als Verfasser namhaft ma- 
chen. Bosenplut hat die Gewohnheit, sich am Schlüsse seiner 
Gedichte selbst zu nennen, und dies geschieht auch in denen 
der Hamburger Handschrift, die ihm wirklich angehören, so in 
Nr. 3 Die Hochzeit des Kunigs von Kngellant und Nr. 6 Vom 
lifarror der zu fünfF male starb, dagegen kommt sein Name in 
dem hier in Rede stehendeu Gedichte nicht vor, wie bicii deim 
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dasselbo auch in keiner anderen Handschrift und keinem Druck- 
werke; welche die Arbeiten Rosenpluts enthalten, findet. An- 
scheinend ist die Bearbeitung der Erzählung von dem ungetreuen 
r^LLiscliaii in der Hamburger Handschrift die nämliche , welche 
aus einem Wiener Manuscript in GrafFs Diutiska aht^odruckt ist^ 
da die von Keller (1. c. III. S. 1431J mitgethcilten Anfangs- und 
Schlusszeilen der crsteren ziemlich wörtlich mit denen der letz- 
teren übereinstimmen. 

Der Verfasser der hier uns vorliegenden Bearbeitung ist 
eben so wenig wie der ilires nicht strophischen Vorbildes be- 
kannt und wird auch schwerlich zu ermitteln sein. Sie selbst 
giobt weder in dieser Beziehimg nocli in Betreff der Zeit der 
Abfassung einen Anhalt. Nm- versteht os sich, dass sie, da sie 
in einer von Regenbogen erfundenen Strophe und als diese sich 
bereits allgemeinen Eingang verschafft hatte, abgefasst ist, in 
eine spätere Zeit fallen musS; als die Regcubogens. Allerdings 
ist der hieraus sich ergebende Anhalt noch immer etwas un- 
sicher, <la die Lebensperiode des genannten Meisters bald in das 
Ende des 1^. Jahrhunderts fllhland 1. c. H. S. 320 III. 8. 203) 
oder um 1300 (v. d. Itagen und Büsching Literarisch. Grundr. 
S. 475), bald in den Anfang des 15. Jahrhunderts (Gervinus 
Gesch. d. deutsch. Litter. II. 154. Ettmüller Litteraturgesch. S. 
269) gesetzt wird; doch kann kaum ein Zweifel darüber obwal- 
ten, dass Regenbogen in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
gelebt habe, da in einem sdner Gedichte des Kaisers JUndwig 
deti Baiem als eines Lebenden gedacht wird. 

Die Sprache der vorliegenden Bearbeitung ist die am Schlüsse 
des 15. Jahrhunderts üblich gewesene, doch kann hieraas noch 
kein imbedingter Schluss auf die Zeit der Abfassung gezogen 
werden, da der Drucker, der seine Arbeit nicht für d^e Gelehr- 
ten, sondern für das grössere Publikum bestinunt hatte, jeden* 
falls dafEir Sorge getragen haben wird, dass sie nicht in einer 
damals nicht mehr allgemein verständlichen Sprache an das 
Licht trete. Ihre Abfassung ist wohl mcht später als in den 
Anfang des 15. Jahrhunderts sn setzen, wo, nachdem die höfische 
Dichtung allmählich ganz verstummt war, das Volk wieder an- 
fing der Poesie seine Pflege zuzuwenden und damit begann, be- 
reits vorhandene Stoffe in die seinen Bedür&issen entsprechende 
Fonn umzngiessen, ein Verfahren, von dem uns ein zweites Bei- 
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spiel weiter untm begegnen wird. Läge z"^;vnRe'hon der Abfasputig 
des Gedichts und dessen Druck eine längere Zeit, ^viil•dc 
unzweifelhaft der Keim häufiger verwiBcht seiu^ wie jetzt der 
Fall ist. 

Eine Handschrift von demselben existirt, so weit sich hat 
ermitteln lassen^ nicht — ein Umstand^ der gleich&lls die obige 
Annahme unterstützt — sonst würde aus dieser vielleicht ein 
bestimmter Anhaltspunkt für die Entstehungszeit gewonnen wer- 
den können; dagegen ist das Gedicht im 16. Jahrhundert mehr- 
fach gedruckt; Weller (A^nal. II. S. 200. 201) führt vier Aus- 
gaben auf; der Titel lautot hier: das lied von der Kunigin von 
Frankreych die der falsch nuurschalk den Kunig übergab^ da sie 
nit weit scyns willen pflegen. In des Regenbogen langen Ton. 
Ans dem 15. Jahrhundert sind andere Ausgaben als die vorUe- 
gende nicht bekannt^ so dass diese also die älteste sein würde. 

Der Inhalt der Erzählung scbliesst sich einerseits an die 
Sagen von Frauen^ welche von ihren Gatten Verstössen wurden, 
weil ein Verräther, dcHpr n liebeswerbung sie zurückgewiesen, 
sie verläumdet und der Untreue bezüchtigt hatte, die dann in 
der Wildniss, in der sie Zuflucht gefunden, eines Eindes gene- 
Ben, und endlich, nachdem ihre Unschuld erkannt worden, mit 
dem Gatten wieder vereinigt werden, während der Verräther die 
gebfihrende Strafe erhSlt', wie wir ihnen in der Genovefii, der 
Crescentia, der Florentia, dem Kaiser Oetavian, der Tochter des 
Benssenkönigs u. s. w. in grösserer oder geringerer Ueberein- 
stinmmng wieder begegnen, *) andererseits an die durch Thiere 

*) lieber diesen p:anzen Sagenkreis vergl. v. d. Hagen Ueber die Scliwanen- 
sage (Abhandl. d. Berl. Academ. d. WisBenscli. 184G) Ö. 5G4 fgg. Dera, 
GeMiBintabenth. L p. CL, MMimtsii Eaiserehronik III. S. 89S~917| be- 
Bonden aber SveDd Gnmdtvig in der Einleitimg sa den von ihm mitge- 
theilten, auf den fraglichen Sagenkreis bezüglichen dänischen, isländischen 
und faröischen Yolksliedern (Danmarks gamlo folkeviser. Kiobhn* 1858 
I. S. 177-213) Gmndtvig glaubt: dass die Sage, die er gewissermassan 
als ein weibliches Beitenstück zur männlichen Josephssage ansieht, ur- 
sprünglich mehreren germanischen Stämmen, so namentlich den Frank- 
ken und Longobardeii gemeinsam gewesen, dann sich vihee Deutschland 
verbreitet, von hier am in England, D&nemark, den Fsroen nnd Ii^nd 
Eii^iang gefunden, in allen diesen Ländern mit wirkliehen historitdien 
Personen verbunden worden sei, raletst aber jede historische Anknüpfong 
aufgaben haba 
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an den Tag gebrachten Mordthaten^ wie de sich auch in den 

Kranichen des Ibycus^ den durch Bebhtdmer entdeckten Juden- 

mord (Boners Edelstein Nr. G), den Raben , welche die Mörder 
des h. Meinrad verrathen (E. v. Bülow zur Nachfolge Christi. 
Novcllensaraml. S. 191) u. dergl. m. finden. In der liier vorlie- 
genden Benutzung dieses Stoffs tritt nur das Eifi:cnthümliche 
hiuÄU;, dass der Mcirder durch einen Zwoikauipf mit dem ent- 
deckenden Thiere überführt wird. Es ist dies die allbekannte 
und bis auf die neueste Zeit vielfach bearbeitete Erzählung von 
dem Hunde des Aubry , die sogar nicht ohne Einfluss auf die 
llterarisehen und theatralischen Zustände Deutschlands geblieben, 
da ihre Inscenesctzung es war, welche Göthe veranlasste, von 
der Leitung des Weimar sehen Hofthoaters zurückzutreten. 



Die Erzählung gehört ihrem Ursprünge nach in den epischen 
Sagenkreis des n«jrdlichen Frankreichs, 4em von Karl dem Gros- 
sen und seinen Paladinen, denn der König, welcher seine Gattin 
verstösst, ist kein Anderer als Karl der Grosse selbst. Schon 
in sehr früher Zeit hat die Poesie sich dieses Stoffes bemäch- 
tigt. Alberich, Mönch im Kloster Troisfontaines in der Diöcese. 
Lüttich, ein Geschichtsschreiber des 13. Jahrhunderts — er 
schrieb sein Chronicon 1239 und legte 1246 die letzte Hand 
daran (Willmann in Pertz Archiv X. S. 179) ^ föhrt (Chroni- 
con e mannscript. nunc prim. editnm a 0. G-. Leibnitio. Lips. 
1696 zugleich Th. L Abth. 2 von dessen Access^ bist. pag. 105), 
nachdem er zuvor auf Ghrund einer Angabe von AIcuin erwähnt: 
dass Karl der Grosse auf Anmahnung seiner Mutter die Tochter 
des LongobardenkÖnigB Desiderius geheirathet, dieselbe aber 
nach einem Jahre aus unbekannten Gründen wieder Verstössen 
und Hildegard, aus einem der edelsten Geschlechter Schwabens 
entsprossen, heimgeföhrt, welche ihm drei Söhne, Karl, Pipin 
und Ludwig geboren habe, so fort: „lieber die Verstossung der 
erstgenannten Königin, welche den Kamen Sibilla führte, ist von 
französischen Sängern ein sehr schönes Gedicht gemacht^- worden, 
von einem sehr hässlichen Zwerge der die Veranlassung zur 
Vertreibung der Königin gegeben hat, von Aubry (Albericus) 

*) Bei AlbericQs steht vsno, wotH nur durch einen Schreib- oder Drack- 
fehkr, statt; nimo. 
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dem Ritter von Montdidier CMontis-Desiderii) , welcher sie gelei- 
ten sollte ; von dem Tode des Verräthers Macairo (Macharius), 
von dem Jagdhunde jenes Aubry, der den obengenannten Ma- 
caire in Gegenwart Karls zu Paris in einem wunderbaren Zwei- 
kampfe besiegte ; von Galleran, Bachar und eben diesem Macaire; 
wie sie schmachvoll durch die Strassen geschleift und mit dem 
Tode am Galgen belegt wurden; von emem bäuerischen Esel- 
' treiber Namens Warocher, der die obengenannte Königin in be- 
wundernswürdiger Weise in ihre Heiinath brachte;] von dem be- 
rüchtigten Käuber Grimard (Girimardus), mit dem sie unterweges 
zusammentrafen; von einem Einsi^er und dessen Bruder Ri- 
ebard (Richerus), Kaiser von Con8tantino])cl, dem Vater der ge- 
nannten Königin ; von dem Zuge^ den der Kaiser mit seinen Grie- 
chen nach Frankreicli unternahm; von Sibillens Sohn, Ludwig 
genannt, dem der Herzog Naimes (Naaman) seine Tochter 
Biancbefleur zur Gattin gab, und wie Karl der Grosse auf dem 
Bergschloss Gnidomar (Widomarum) von Ludwig und den Grie- 
chen belagert wurde; von der Wiederaussöbnung der Königin 
mit Karl, was übrigens unrichtig ist, von dem Tode der sechs 
Verräther aus dem Geschlechte Ganelons, von denen die beiden 
obengenannten, Macaire und Galleran zu Paris umkamen, zwei 
vor den Thoren von Guidomar, darunter Ämaugis (Almagius) 
und zwei im Schlosse selbst, und yieiem Anderen, was sich noch 
in diesem Romane findet und zum grossen Theile grundfalsch 
ist. Denn dies Alles, wenn es auch ergötzen und die Hörer 
bald zum Lachen, bald zu Thränen bewegen mag, kann doch, 
weil es sich zu weit yon der Wahrheit entfernt und nur um des 
Gewinnstes willen so rerfasst ist, nicht gutgcheissen werden/' 

Die Chanson de geste, Ton welcher Atberich hier einen Aus- 
zug giebt, scheint zwar vollständig nicht mehr vorhanden zu 
sein, man farrt aber sicher nicht, wenn man annimmt, dass das 
auf einem Pergamentblatte, welches auf dem Deckel eines Johan- 
nes de Lyra aufgeklebt war, cntdi ckte Fragment, das von Keif- 
fenbcrg (Mouskc b 1. p. Gll — HU) und hiernach von Wolf (Ucber 
die beiden niederländisch. Volksbücher S. 8 — 12) mitgctheilt ist, 
demselben ungehörc. Kicht nur stimmt die Sprache, die auf den 
iVulang dos 13. Jahrhunderlü weist, aus welchem letzteren den 
Schriitzügen nach auch das Manuscript stammt, zu dieser An- 
nahme, sondern es kommen auch die in demselben auftretenden 



Digitized by Google 



— 18 — 

Personen mit den von Aibericli genannten überein — Karl der 
Grosso — dessen Gemahlin Sibillo — Richer *), Kaiser von Con- 
stantinopel, deren Vater — Louys, ihr Öohn — Varochcr, dor 
Eseltreiber^ der sie ihrem Vater zuführt — Grimard^ der Räuber, 
mit dem sie unterwegs zusammentreffen — der Einsiedler, Kai- 
ser Richers Bruder. Wenn Sibille in dem Fragmente sagt, sie 
sei nur Ein Jahr bei Karl gewesen , so stimmt auch dies genau 
zu dem Berichte Alberichs ; die Schlussworte von jenem; 
Or m'en & fors gitee par dit ric In-^encfier 
Par ies maus traitors cui diex dornst eucombrier 
Le« parent Ganelon que Dieu n orent ains chier 
klingen fast so, als wenn Alberich seine ,,proditores de gcncro 
Ganeloniö" wörtlich ihnen entnommen habe. Das Fragment ent- 
hält zwar gerade die Ilauptbegebenheit, die uns zur Vergleichung 
mit dem deutschen Gedichte besonders intcressiren würde, dio 
Verstossung der Königin, nicht, sondern beschränkt sich auf die 
Vorfalle bei dem Zuge von Ungarn nach Constantinopel — das 
ZusanmaentrefFen Varochers und der Königin mit dem Räuber 
Grimard und dem Einsiedler ■ — aber es reicht dies vollkommen 
aus, um die Identität mit der von Alberich erwähnten Chanson 
de geste darzuthun, und zu dem Schlüsse zu berechtigen: dass 
auch in den nicht auf Tins gelangten Abschnitten eine gleiche 
üebereinstimnmng stattgefunden haben werde- **) 

Jeder etwa mögliche Zweifel hierüber wird dadurch besei- 
tigt, dass wir ein spanisches und ein niederländisches Volksbuch 
besitzen, die offenbar im Wesentlichen nur eine Bearbeitung je- 
ner epischen Dichtung enthalten, mögen sie nun unmittelbar, 
oder wie Wolf (Neueste Leistungen S. 158) ohne dringenden 



*) Die Namen Richer, Varocher und Grimard sind in dem Fragment nur 
durch die Anfaiigssylben : Rieh., Var. und Gri. bezeichnet; die mittel- 
alterlichen Handschriften hegnügen sich aber nicht selten damit, die 
Kigeunamen nur bei dem eröten Vorkommen voll auszuschreiben, eiu 
Ver&hren, was namentlich bei den iranzösischen Abschreibern sehr ge- 
wShnlich wsr. 

«•) AQOh Wolf (NiederUnd. Yolkabflch h S. 188 tgif.) hat iolion Angeiiom- 
man, dasB das Fragment der von Alberich erwähnten Chanson de gaste 
angehöre, die in jenem erhaltenen Stellen mit den bezüglichen. AbschDi^ 
ten des spanischen und des niederländischen Volksbuchs zusammengo- 
etellt, und deren beinahe wörtliche UebereinsUmmung nachzuweissen 
gesucht. 
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Grund vcrmuthot, durch Vermittelung eines französischen Prosa- 
romans *) daraus f^oschöpft sein, und die ihrerseits, abgesehen 
davon, dass die Kigenuamen thcilwcisc hispanisirt kIikI, bczüg- 
licli eine holländische Färbung crhahon liaben, vollkommen mit 
dem orhaltencn Fragment der clianson de geste und dem Aus- 
züge denselben bei Albericli überein. '«tinimon **), so dass der In- 
halt des erstcron auch In seinen übrigen Thf^lon dadurch genau 
bekannt wird. Da Ferd. Wolf von dem spanischen Voiksbuche, 
der Hystoria de la reyua Sebilla in den; I^euesten Leistungen 



*) Dass die spanische UchertragTing der Sibillcnsage erheblich früher er- 
folgt sei als deren Erscheinen im Druck (Sevilla 1532. Burgüs 1551. ibid. 
1553. Valladolid 1623) ergiebt sich daraus: dass sich eine noch dem 
14. Jahrhundert angehörige Handschrift derselben: Cuenta del Empera- 
dar Carlos Maynes de Borna et de 1* bnena Emperadriz Sebma» in der 
Biblioüiek det Eeeurial befindet (Paecnuil de Qayaagoe in dem seiner 
Ausgabe des ÄTnadis vorgesetzten: Gatalogo razonado de los libros de 
caballerias p. LXXXIII). Die Umarbeitung ihrer Heldengedichte in 
Prosarom^Tic durch die Franzosen selbst erfolgte aber erst im 15. Jahr- 
hundert (Kosenkrauis Gesch. d. Poesie Th. II. S. 138. vergl. auch Dunlop 
Gesch. d. Prosadichtung übertr. von Liebrecht S. 63. 64). 
**) Wenn r, d. Hagen (Gesammtabontb. I. S. CXI.) dto fiftaptebmicbung 
des spamsehen Bomens von Albericbs Anssug ans dem französischen 
Heldengedichte daxin findet, dass die lombardische Königstochter in 
eine griechische Kaisertochter verwandelt sei, so beruht dies auf einem 
Missverständnisse, Albcrich unterscheidet zwischen der wirklichen Ge- 
schichte, für deren Gewährsmann ihm Alcuin pilt, und der Chanson de 
geste. Nur narh u nor ist Karls Gemahlin die Tochter des Longobarden- 
Köuigs Desiderius, dagegen wird in der von ihm gegebenen Uebersicht 
des Inhalts des Heldengedichts gleichfiJls Kaiser Bicher von Constan- 
tinopel eis der Vater Slbillens genannt Es fragt ach abw doch: ob 
Alberich sich nicht in dner anderen Besiehui^ eine Verwechselung hat 
zu Schulden kommen lassen, denn nicht die von Karl verstossene Toch- 
ter des Desidcrins ist die SibiUe der Sa';>-e, vielmehr ist jene die Nach- 
folgerin von dieser in der Reihe von Karlä Gemahlinnen. In dem Ro- 
man de Charlemagne, der als eine Arbeit des Girard d' Amiens sich 
gicbt, wird nämlich erzählt; dass Galiena, die| wie weiter uuicn gezeigt 
werden wird, mit Sibille identisch ist, da sie den letzteren Namen bei 
ihrer Taufe empfing, bsld, nachdem sie Karl einen Sohn geboren, ge- 
storben sei. Kach einem Jahre des Witthuni» habe Karl aus Staats- 
rücksichten die Tochter des Longobardenkönigs Didier geheirathet, die 
er demnächst aber ebenfalls aus Gründen der Politik wieder Verstössen 
habe. Weiter unten wird noch eine andere Verwecbselttng , der Albe- 
rich sich schuldig gemacht, erwähnt werden. 
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der Franzosen für die Herausgabe ihrer National-Heldengetliclite 
S. 124 — 156, von dem niederländischen aber in: lieber die bei- 
den wiederaufgefundenen niederländischen Volksbüclicr von der 
Königin Sibillc und von Huon von Bordeaux, Wien 1857 (auch 
in den Denkschriften der kaiserl. Academie der Wissensch. Phi* 
losoph. bist Klasse Bd. VIII. S. 180 — 282) cronaue Analysen ge- 
geben hat, so kann ich mich auf eine Mittheilung des Inhalts^ 
80 weit er zu dem hier vorliegenden Liede in unmittelbarer Be- 
siebung steht, beschränken. 

Als Karl der Grosse einst mit seiner Gemahlin, der Königin 
SibiUe, und seinoi Vasallen zu St. Denis ein grosses Fest be- 
ging, fand sich ein zwerghafter Ritter von auffallender Hässlich- 
keit ein, der dem Könige seine Dienste anbot. Dieser fand 
Wohlgefallen an ihm und nahm ihn mit sich nach Paris. Als 
Karl sich einst früh Morgens auf die Jagd begiebt und seine 
Gemahlin noch schlafend zurücklässt, schleicht sich der Zwerg 
in das offengebliebene Schlafgemach und nähert sich mit lUster^ 
ner Begierde der reizenden Schläferin, die darüber, erwacht und, 
als jener so kühn ist, ihr Liebesanträge zu machen, so in Zorn 
geräth, dass sie ihm einen Backenstreich versetzt, der ihm drei 
Zähne kostet. Der Zwei^ ergreift nnn zwar die Flacht, be- 
schliesst aber sich zu rächen. Als der König, von der Jagd 
heimgekehrt, den Verlust der Zähne wahrnimmt, behauptet jener, 
sie bei einem Falle eingebüsst 2u haben. Noch in der nächsten 
Kacht schleicht er sich wieder in das königliche Schlafsimmer 
und verbirgt sich dort hinter einem Teppich, bis der König sich 
noch vor Tagesanbruch yom Lager erhebt, um sich zur Früh- 
mette KU begeben* Der Zwei^ nimmt nun dessen SteUe ein, 
entschläft aber selbst, zwischen Furcht und Begierde schwankend, 
bevor er noch seine frevelhafte Absicht ausgeführt. Als der 
König bei der Bückkehr aus der Kirche beide so beieinander^ 
liegend findet, ist er ausser sich vor Wuth, und ruft tfeine Va- 
sallen hinem, damit sie Zeugen des entweihten Ehebettes sind 
und über den Frevel richten. Unter ihnen ist auch das Geschlecht 
der Verräther, Ganelon und seine Sippen, die Mainzer, nament- 
lich Macaire, der stets süsse Worte im Munde, aber boshafte 
Ränke im Herzen hatte. Dieser heuchelt tiefe Bctrübniss und 
Entlastung und räth dem Könige, die auf friacher That ertapp- 



Digitized by Google 



— n — 

ten Vorbrecher flen Feuertod erleiden zu lassen. Ihm stimmen 
die Uebrigen seines Goschlechtcs bei. Nachdem der König dem- 
goiiiäss den Befehl ertlieilt liat^ die Küuigiu und den Zwerg d(mi 
Flammentode zu übergeben, säumen Macaire und seine Genossen 
nicht, jenen zur Ausführung zu bringen und richten mit eigenen 
Händen den Holzstoss zu. Vergeblich ruft Sibille das Mitleid 
ihres Gatten unter Betheuerung ihrer Unschuld an, selbst ilire 
Bitte: wenn man einmal sie verderben wolle, doch um des Kin- 
• des willf^n , das sie unter dem Herzen trage, bis nach dessen 
Geburt itir Leben zu fristen, bleibt unerhört. Alle ZuschAuer 
werden bei dem Anblicke der schönen, in Thränen scbwinunen- 
den Frau tief gerührt, aber der König verharrt in seinem Zorn 
und keiner wagt es, diesßm Einhalt zu thun. Schon lodern die 
Flammen des Holzstosses, da erscheinen noch im letzten Augen- 
blicke der ehrwürdige Herzog Naimes, Almerich von Narbonne 
und Wilhelm von Schottland, werfen sich dem Könige zu Füssen 
und bitten ilm um Gnade, indem sie auf den unersetzlichen Ver« 
lost hinweisen, den Karl selbst und das Beich erleiden würden^ 
wenn das Kind, das die Königin unter, dem Herzen trage , au 
Ghrunde gehe. Sie schlagen Tor^ diese zu verbannen. Der Kö- 
nig wird hierdurch wenigstens bewogen^ den Vorfall näher zu 
untersuchen. Als aber der Zwerg, die Wahrheit zu bekennen 
aufgefordert, auf Antrieb der Verräther, die ihm reichen Lohn 
zugesagt, erklärt: dass er trotz seines Widerstrebens der Köni- 
gen habe zu Willen sein müssen, da entbrennt Karia Zorn toh 
Neuem. Er l&sst den Zweig sofort in die Flammen werfen, der 
Königin aber gebietet er, durch das Ansehen und die Vorstel- 
lungen des Herzogs Naimes bewogen, nach Ablauf von yierund- 
zwanzig Stunden sich in seinen Landen nicht mehr blicken zu 
lassen, widrigen&lls die über sie verhängte Todesstrafe sofort 
vollzogen werden solle. Ihr Jammern lässt ihn aber doch nicht 
ganz uiigerührt, und er trägt daher dem Aubry de Montdidier, 
einem seiner treuesten und tapfersten Vasallen auf, SibiUen durch 
das Waldgebirge zu geleiten, von wo diese sich nach Born zu 
begeben habe, um dem heiligen Vater ihre Sünden zu bekennen 
und dafür Busse zu thun. 

Die unglückliche Sibille vorlässt so, nachdem sie auf ein 
Maulthier gesetzt worden, den Hof, wobei ICarl selbst der Thrä- 
nen sich nicht enthalten kann, in der Gesellschaft Aubry s, der 
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wie immer seinen treuen Jagdhund bei sich hat. Als sie schon 
"vier Meilen von Paris entfernt und in den Wald gelangt sind^ 
werden sie von Macaire erreicht, der heimlich den Hof yerlassen, 
sich wohl bewaffnet und beBcblossen hat^ die Königin zu. zwin- 
gen ihm zu Willen zu sein, deren Begleiter aber, wenn er ihn 
daran sollte Inn 1cm wollen, zu tödten. Schon von weitem ruft 
Macaire den Wallern zu: sie möchten ihn erwarten; Aubry ge- 
horcht in dem Glauben, der König wolle seine Gemahlin wieder 
zurückrufen; Macaire verlangt jedoch, dass Aubry die Königin 
ihm überlassOi um sein Gelüst an ihr zu befriedigen. Aubry er- 
klärt aber, bis zum letzten Blutstropfen die Ehre der Gattin 
seines Herrn vertheidigen zu wollen, und auch diese beschwört 
ihn, sie nicht dem Verräther Preis zu -geben. Als alle Drohun- 
gen Macaares erfolglos bleiben, rennt derselbe mit seiner Lanze 
den Gegner an, der diese zwar entzweibaut, aber in dem sich 
nun erhebenden Scbwer&ampfe trotz aller Tapferkeit und ob- 
wohl ihm sein Hund beisteht, doch zuletzt unterliegt, da er ohne 
alle Schutzwaffen, der Andere aber von Kopf bis zu Fuss wohl- 
gewappnet, der EUuupf daher ein zu ungleicher ist Der Hund, 
den Macaire nun gleichfaHs zu tödten sucht, flüchtet in den 
Wald, in welchen auch die Königin während des Kampfes ent- 
wichen ist. Macaire ist ausser sich vor Wuth^ als er sich so 
um den Preis seiner Schandthat betrogen sieht, aber vergeblich 
durchsucht er nach allen Richtungen den Wald; er findet keine 
Spur von der Entflohenen und muss in ohnmächtigem Grimm 
über das Fehlschlagen seines Unternehmens sich, wie ein Dieb 
in der Nacht , heimlich wieder an den Hof zurückbegeben. 

Die Köniuiii war^ ohne sich Kast zu gönnen, die ganz u Nacht 
durch den Wald geritten; am Morgen stösst sie auf einen rie- 
sigen Bauern, von wilih lu Aussehii; mit Hundszähnen, struppig 
an Haar und Augenbrauen , • unter denen ein grünes und ein 
schwarzes Auge sich zeigen, in grobem und schmutzigem Anzüge, 
der einen mit Holz bcladenen Esel vor sich hintreibt. Der Esel- 
treiber, dem die Königin auf sein barsches Anrufen demütliige 
Antwort ertheilt und um Auskunft über den von ihr einzuschla- 
genden Weg bittet, ist verwundert, theils eine so schöne Frau 
bei Tagesanbruch im Walde zu treffen, theils über die auflfallende 
Aehnlichkeit , welche dieselbe mit der von Karl zum Tode ver- 
urtheilten Königin SibiUe hat. Da er seinen Unwillen Uber dies 
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Verfakrcn dos Königs äussert, so gicbt Sibilie sich ihm zii er- 
kennen, erzählt ihm ihre LebensgesehichtC;, betlieuert ihre Un- 
schukl und bittet um seinen Beistand, damit sie binnen der ge- 
setzten Frist das Gebiet des Königs verlassen könne. Der Bauer, 
der sich Warocher (im spanischen Koinan: Baroquel) uennt^ ist 
aasser sich vor Freude, seiner Königixi Schützer werden za sol* 
len und schwört ihr, dass er sie nicht eher verlassen und in 
sein Haus zurückkehren werde, bis er sie zu ihrem Vater, dem 
Kaiser Richer von Gonstantinopel gebracht, der die ihr ange- 
' thane Unbill rächen werde. Da die Königin über grossen Hun- 
ger klagt , so begiebt er sich mit ihr nach der unfern belegenen 
Stadt Verdun (Videuniz), während er seinen Esel allein nach 
Hause kehren lässt, bei dessen Ankunft Warochers Gattin nicht 
wenig erschrickt, da sie diesen für verunglückt halten muss. 

Der Hund war, sobald er sich nicht mehr verfolgt sah, auf 
den Kamp^Uta zArttckgekehrt Als er dort den entseelten Eoi^ 
per seines Herrn ÜEoid, dieser auch bei seinem Geheule und als 
er ihm die Wunden leckte, kein Lebenszeichen gab, scharrt er 
denselben in eme mit den Pfoten gekratzte Qrube und legt sich 
auf ihn, um ihn vor Vdgeln und Raubdiieren zu sichern. Nach- 
dem er so vier Tage und Nächte gelten, nöthigt ihn der Hun- 
ger sich Nahrung zu suchen. Er begiebt sich in gewohnter 
Weise in den Palast, wo der König gerade mit seuiem Hofe an 
der Mittagstafel sitzt. Als er aber an dessen Seite den Mörder 
seines Herrn erblickt, fidlt er, seinen Hunger vergessend, diesen 
wüthend an, packt ihn an der rechten Sdraher und beisst ihn 
so, dass dersdbe vor Schmerz laut au&ohreit. Zwar springen 
die Tischgenöss^i schnell auf und vertreiben den Hund durch 
Stockschläge, der König aber hatte denselben als den Aubrys 
erkannt, und schöpft um so mehr Verdacht, als ihn das lange 
Ausbleiben des letzteren so schon besorgt gemacht hatte. Der 
Herzog Naimes suclit ihn durch die Bemerkung zu beruhigen, 
dass man gerade durch den HLirid Aufklarung über Aubrys 
Scliitksal erlangen werde. Der erstere kehrt; vom Hunger ge- 
trieben, am nächsten Tage von dem Grabe seines HeiTn in den 
königlichen l'alast zurück. Macaire entflieht, so wie er ihn an- 
sichtig wird; dessen Verwandte wollen den Hund todtschlagen, 
Herzog Naimes liindert sie aber daran und übergiebt denselben 
trotz des Widerspruchs und den Drohungen der Mainzer der 
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Obhut einiger Herren des Hofes; diese verfugen sich nuB eura 
Könip:^, dem Naimes zu Gemüthe fiihrt, wie der Hund, dessen 
Anliiuiglichküit an .seinen Herrn nll^oniein bekannt sei, und des- 
sen Gcfälirte er auch gewesen, ahs jener die Königin geleitet, 
von welchen beiden man seitdem nichts erfahren. Niemandem 
ein Leid zufüge, als dem Macaire. Naimes scldug daher dem 
Könige vor, mit einer Anzahl auserwählter Begleiter dem Hunde 
zu folgen, der sie gewiss auf die Spur Aubrys bringen werde, 
dessen plötzlielies Verschwinden einen so starken Verdacht auf 
Macaire werfe, dass er diesen füi' den Mörder jenes halten müsse. 

Macaire leugnet zwar hartnäckig die That und bedroht den 
Herzog mit »einer Kache, weie-ert sich aber doch den König 
zu begleiten, als dieser dem Bunde folgt, der ihn und die übri- 
gen Ritter denn auch zu der Stelle hinführt, wo er seinen Herrn 
eingescharrt, den er zu aller Erstaunen und Schmerz, denn sie 
erkennen die Leiche sofort als die Aubrys,« wieder ausgräbt. 
Karl ist 80 aufgebracht, dass er schwört, nicht eher ruhen zu. 
wollen^ als bis er den Mörder entdeckt, und diesen dann, auch 
wenn es sein Günstling Macaire sein sollte, den Tod am Galgen 
sterben zu lassen. Die Leiche führt der König nach Paris und ' 
lUsst sie dort ehrenToU bestatten, den Hund befiehlt er gut zu 
verpflegen und zu bewachen, den Macaire aber lässt er in Ge- 
wahrsam nehmen. In einer Versaniiiilung der Pairs und anderer 
angesehener Männer^ der Karl den Fall vorträgt und die er auf- 
fordert das Urtheil zu sprechen, wird dann, so sehr Ganelon 
sich auch bemüht, alle Schuld von Macaire abzuwälzen und die 
Übrigen durch Drohungen einzuschüchtern, auf den Antrag des 
Hersogs beschiossen, die Sache durch einen gottesgerichtlichen 
Kampf entscheiden zu lassen, wobei, da sich kein anderer Kämpe 
dem gefilrchteten Macaire entgegenstellen werde, der AnklSger 
selbst, der Hund, seine Sache verfechten solle; um die Gleich- 
heit des Kampfes herzustellen, habe sich Macaire blos mit einem 
Schilde und einem ellenlangen Knüttel zu bewaShen und zu 
Fusse zu kämpfen; tödte er den Hund, so solle er aUes Ver- 
dachtes ledig sein, wenn er unterliege, aber die von dem König 
über den Mörder verhängte Strafe erleiden. Karl bestätigt dies 
Urtheil tmd verkündet dasselbe dem vor ihn geführten' Macaire. 

Da des Letzteren Bemühungen, sich dem Gottesgerichte zu 
entmehen,. erfolglos bleiben, so verabredet er mit seinen Stam- 
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mesgcnossen, dass sie sich wohlbewaffnet boi dem Kampfe ein- 
finden und, sobald or irgend in Gefahr gerathe , ihm zu Hülfe 
eilen, dann aber zugleich diese Gelegenheit benutzen sollten, 
um König Karl zu ermorden und Macaire an dessen Stelle auf 
den Thron zu setzen. 

Sobald der König auf dem Kamp^latze erschienen ist, wird 
jener in die Schranken geführt, in welchen sich der Hund be- 
reits mit dem Ritter, dessen Obhut er übergeben worden und 
der ihn an einem Halsbande aurückhält, befindet. Nachdem 
Karl noch' männiglich bei schwerer Leibesstrafe verboten, sich 
aach nur mit einem Worte in den Kampf su mischen, und Ma- 
caire in trotzigem Uebermuthe die ihm von einem Bischof zum 
KuBS dargebotenen Reliquien des h. Eustachius mit den Worten 
zurückgewiesen : zum Kampfe mit einem Hunde brauche er nicht 
Qottes und der Heiligen Hülfe — eine Aeusserung^ die das all- 
gemeine Murren der Anwesenden hervorruft — Terlangt jener 
selbBt^ dass der Hund losgelassen werde ^ da er ihn mit einem 
Streiche zu Boden strecken wolle. Das treue Thier stürzt sich 
aber mit solcher Schnelligkeit auf den Mörder^ dass es ihn^ be^ 
vor er sich noch seiner hat erwehren können, an die Gurgel ge- 
packt und sich dort eingebissen hat. Umsonst versetzt ihm 
Macaire einige so gewichtige Streiche, dass er blutend zu Boden 
sinkt; er springt aufs neue seinen Gegner an, reisst ihn zur 
Erde und zerfleischt sem Gesidit Da ruft Macaire seine Ver^ 
wandten zu Hülfe, aber dieselben sind durch Karls Drohung: 
Jeden, der sich in den Kampf mbche, hängen zu -lassen, einge^ 
schüchtert, nur Ghmelon bricht sich zu Pferde Bahn durch die 
Zuschauer und eilt mit gezücktem Schwert auf den Hund, der 
ihm aber dadurch, dass er sich hinter die Umstehenden verbirgt, 
glückUch entgeht. Der König, hochcrzümt über diese Vcrletzunjj^ 
seines Gebots, befiehlt, den Verräther Ganelon einzufangen, und 
verheiiisi dum, der ilm einbringt, hundert Pfund Silberc zum 
Lohn. Ganelon wird dciin auch wirklich trutz seiner verzwei- 
felten Gegenwehr und des Versuclis durch die Schnelligkeit sei- 
nes Pferdes zu entrinnen, nachdem ihm von der Menge jeder 
Ausweg versperrt >vurden, mit einem Knüttel niedergeschlagen 
uud üum Kunige gebracht, der ihn, ungeachtet der Bitten und 
Entschuldigungen der Mainzer, in sicheren Gewaiirsam bringen 
lässt und die Fortsetzung des Kampies befiehlt. Dieser endigt 

3 



Digitized by Google 



26 



I 



denn nun mit dem vollständigen Siege des Hundes, der seinen 
Gegner an der Gurgel festgepackt am Boden hält, so daas Ma- 
caire zuletzt selbst den König um Gnade und Freimachung von 
dem »Hunde anfleht. Herzog Kaimes, Almerich von Narbonne 
und die übrigen Pairs eilen hierauf herbei^ können aber nur mit 
Mühe den Hund entfernen. Der König will niclits von Gnade 
wissen; da Macaire nun selbst sieht, dass er dem Tode nicht 
mehr entrinnen köime^ so bekennt er den ganzen Hergang; er 
und Ganelon -werden hierauf an Rossschweife gebunden durch 
die ganze Stadt Paris geschleift; der Hund aber kroch, nach- 
dem er seinen Herrn gerächt, zu dessen Grabe, legte sich auf 
dasselbe und starb so. Per Kdnig Hess ihn unfern desselben 
auBB^halb des Friedhofes einscharren. — 

Wenn in diesem ersten TheÜe des Gedichtes die Abweichun- 
gen von unserem Liede nicht sehr bedeutend sind, und sich im 
Wesentlichen darauf beschrünken: dass dort der Zwerg sich 
aus eigenem Antriebe und um sich an dieser eu r&chen, in das 
Bette der Königin stiehlt, während er hier das schuldlose Werk- 
zeug der Rache eines Andern ist — eine Abänderung, die als 
eine entschiedene Verbesserung angesehen werden muss; — dass 
femer dort der König sich auf die Verbannung der Königin be- 
schränkt, hier aber nur deren Tod bis dahin hinausschiebt, dass 
ihre Niederkunft stattgetoden^ dort der Verräther der Königin 
deshalb nacheilt, um sie zu zwingen, seiner Lust zu fipöhnen — 
eine offenbare Inconsequenz, da bisher von einer liebe Macsires 
zur Königin gar nicht die Rede gewesen — während er hier 
nur verhindern will, dass sein Verbrechen ruchbar werde 5 dort 
der König selbst dem Hunde folgt und die Leiche des Erschla- 
genen rindet, hier aber der llerzu^, der den Hund in seinen 
Schutz genommen^ es ist, der die Entdeckung macht und dem 
Könige erst davon Kimtiu giebt, weicht der zweite Theil der 
Chaiiäun de geste, in welchem die Schicksale der Königin und 
des von ihr geborenen Sohnes bis zur Wiedervei einigung mit 
dem Gemahl erzählt werden, vollständig ab. Er ist viel weit- 
schichtiger und enthält nach Art der mittelalterlichen Prosa- 
romane mancherlei andere Abenteuer. Unter diesen Umständen 
wird hier eine kurze Angabe des Inhalts genügen. 

Die Königin gebiert erst, als sie auf dem Wege nach Con- 
stantinopel in Ungarn angelangt ist, einen Knaben, der nach dem 
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Könige dieses Landes^ der ihn aus der Taufe hebt;, den Namcu 
Ludwig erhält, verfällt dann aber in ein langwieriges Siechtbum, 
während dessen ihr 8ohn an seines Pathen Hofe in allen ritter- 
lichen Tugenden erzogen wird. Als sie endlich die Reise fort- 
BetxeH; überstehen sie glücklich einen Anfall von Räubern, deren 
einem, Grimard, weil er der Zauberkunst mächtig ist, Ludwig 
das Leben schenkt und den er in seinen Dienst nimmt. Nach- 
dem sie dieser mit einem Einsiedler, dem Bruder des Kaisers 
Ton Constantinopel, also Sibillens Oheim, zusammengeführt und 
sie vennittelst seiner Zauberkünste und listigen Anschläge mit 
Nabnmgsmitteln ^ Kleidern u. s. w. rersehcn, dabei auch einen 
Bauern seines Esels beraubt hatte — es ist dies derjenige Theil 
des Gedichts, yon dem uns noch das Original erhalten ist — 
begiebt sich der Einsiedler mit den Uebrigen nach Rom, und; 
nachdem er den Papst für die Sache Sibillens gewonnen, in des- 
sen Begleitung nach Constantinopel. Kaiser Bichard Versieht 
mit einem grossen Heere die Länder König Slarls; Ahnerich von 
Narhonne leistet zwar Anfangs den Griechen tapf<»en Wider- 
stand, erkennt dann aber Ludwige der sich ihm zu erkennen ge- 
geben, als seinen rechtmässigen Henn an und verlobt ihm sogar 
seine Tochter Blanchefleur* Warocher, der zuerst seine Hei- 
math, wo ihn sein Esel eher erkennt als sein Weib, dann, ab 
Pilger verkleidet, den Hof Karls besucht und zu seinem Schmerz 
dort wahrgenommen hat, dass der König noch immer den Ver- 
räthena, die die Ehre SibiUens verunglimpfen, Glauben beimisst, 
entfidirt jenem sein bestes Boss. Bei der Verfolgung geräth 
Karl selbst in Gefahr, in die Gewalt der Feinde zu fallen. Er 
musB auf das feste Schloss Hautefeuille flüchten, in welchem er 
nun von den Griechen belagert wird. Nachdem bei dieser Be- ♦ 
lagerimg: die meisten vom Verräthergeschlecht umgekommen, der 
bei einem Ausiallc gefangene Warocher durch die Zauberküiiäte 
Grimards wieder befreit worden^ gelingt es endlich Sibillen, die 
darin den Rathschlägen des Papstes und Almerichs folgt, durch 
demüthige Unterwerfung und flehentliche Bitte das Herz Karls 
zu erweichen und seinen Starrsinn zu brechen. Dieser über- 
zeugt sich von ihrer Unschuld, nimmt sie wieder zu sich, er- 
kennt aueh Ludwig als seinen rechtmässigen Sohn und Erben 
an. Nachdem dessen Vermählung mit Blanchefleur mit grösster 
Pracht gefeiert worden, Warocher aber, Grimard und wer sich 
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sonst um die Königin vordient gemacht, reichen Lohn empfan|^en 
haben ^ kehren der Pa})st und der Kaiser Richard in ihre Hei- 
math zurück. Karl verh'bto noch viele glückliche Tage iu Ein- 
tracht mit Gattin und Sohn ; nach seinem Tode aber regierte 
Ludwig das Reich mit Milde und Gerechtigkeit. 

Das niederländische Volksbuch (Antwerijcn c. 1515) scldiesst 
sich im Gange der Erzälüung so eng an das spanische, dass es 
zwar, wie die vielen unverändert beibehaltenen Worte darthun, 
unmittelbar aus dem Französischen übertragen, aber nach dem- , 
selben Vorbilde gearbeitet sein muss wie dieses. Die nicht sehr 
wesentlichen Abweichungen beider Volksbücher sind von Wolf 
(Nicderl. Volksb. S. 186 — 192) zusammengestellt. Sie besehr.-in- 
kcn sich, abgesehen davon, dass das nicderliindischo gedrängter 
ist und alle entbehrlichen Episoden fortlässt, was den uns hier 
allein interessirenden ersten Theil betrifft, im Wesentlichen dar- 
auf: dass der Hund nicht an dem Kampfe zwischen Macaire 
und Aubry theihiimmt, dass er gewiBsennassen seinerBeits den 
König auffordert ihm zu folgen, indem er an ihm hinanspringt 
und an der Schleppe seines Kleides zerrt^ dass Macaire selbst 
den Zweikampf mit dem Hunde wünscht^ da er nicht daran ' 
zweifelt, dass er den Sieg davon tragen werde, und dass Gane- 
lons Bemühungen um Macaires Rettung nicht erwähnt werden. 
Etwas erheblicher sind die Abweichungen im zweiten Theile, 
die Namen stimmen aber auch hier überein, wenn sie auch in 
dem niederiändisohen Roman' eine dem Idiom, m welchem er ' 
verfasst worden ^ etwas mehr entsprechende Form angenommen 
baben^ wie z. B. aus dem Herzog Naimes Um französischen Vor- 
bildes und Jaimes des spanischen Volksbucbs ein Herzog James 
geworden ist 

^^ese Sag0% bemerkt Wolf (Keueste Leistungen S. 155) 
^^trigt auch in dieser späteren Bearbeitung wohl noch unver^ 
kannbar den Stempel der Aechtfadt und ihres innem wesent- 
Hoben Zusammenhanges mit dem karolingiscben Oyclus ; in- ihr 
treten uns die bekannten Personen in ihren altherkömmlichen 
Charakteren entgegen. Besonders ist auch hier der Kaiser Karl 
ganz so gezeichnet^ wie in allen Bomanen, die dessen Verhält* 
niss zu 8«nen Vasallen scbildem: anlbrausend^ oft eigennniug 
und sehr leichtgläubig j denn trotz bundert&eiien Witzigungen 
lässt er sich immer wieder von den Verräthem leiten^ die aber 
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dann^ wenn er durch die äusserste Noth gedrängt zur Nachgie- 
bigkeit gezwungen wird, die Zeche bezahlen müssen. Doch 
fehlt es unserer vSage auch nicht an eigenthünilichcn Zügen und 
Charakteren, wozu man besonders das durcli Baruqucl" (Wa- 
rocher) ,;Und Guiomar^' (Grimard) ;,der an Mangis erinnert, re- 
präsentirtc kuniischo Element reclmen muss/' 

Das sj)anische Volksbuch ist seinerseits wieder unzweifel- 
haft für einige dramatische Bearbeitungen der Sibillensage, wel- 
che die dortige Litteratur aufzuweisen hat, Quelle geworden, so 
in der, jedocli wohl mit Unrecht , dem Franc, de liojas beige- 
legten: CoriK fiia famosa, los carboneros de Francia y Reina Se- 
villa, in der aber nur einige Grundzüge der Sage bewahrt sind, 
deren letzterer Einfachheit durch schlecht erfundene Verwieko- 
lungen und diu'ch Einschiebung grotesker bccnen und Charak- 
tere gänzlich verwischt ist — der Diener der Königin, Teodoro, 
ist hier derjemge, welcher eine« Liebesverhältnisses mit dersel- 
ben beschuldigt und in ihr Bette gelegt wird; der Verräther, 
hier blos Qraf von Mainz (Conde de Maganza) genannt, bekennt, 
nachdem er von Sibillens Sohn, dem Infanten Louis, auf den 
Tod verwindet ist; der Hund kommt nicht vor, walirscheinlich 
weil die damalige spanische Bühne einen geeigneten Darsteller 
aufiEutreiben ausser Stande war — imd in dem Schauspiel: La 
Beina Sibila, drama comico original en tres actos y en verso 
por D. Bamon de VaUadarea j Saaredra. Madrid 1846. 

Wenn auch kaum eui Zweifel darüber obwalten kann, dasa 
die von Alberich erw&hnte Chanaon de geste für alle Andern, 
die diesen Stoff behandelt haben, die unmittelbare oder mittel- 
bare Quelle abgegeben hat, so kann sich doch fragen,^ ob dieser 
Stoff, namentlich der Theü desselben, welcher hier am meisten 
interessirt — die UeberfUhmng des Mdrders durch einen Zwei- 
kampf mit dem Hunde des Ermordeten — von dem Verfasser 
der Chanson rein ersonnen oder schon vorgefunden und nur für 
seinen Zweck benutzt ist Man könnte sich versucht finden, 
das Letstere anzunehmen, ja es nicht für unmöglich su halten, 
dass irgend eine wirkliche Thatsache die erste Qrundlage gebil- 
det habe. 

Wie bekannt der Gegenstand gewesen, ergiebt sich unter 
«ndem daraus, dass sich im Schlosse zu Montargis (Depart. 
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Loiret) ein den Kampf swiseliexi dnem Bitter und einem Bande 
darBtellendes WandgemSlde befanden^ TOn dem Montfauoon (Mo- 
numeBS de la monarchie finnig, roh DI. p. 68) eine NachbÜduig 
geliefert hat mid das der Zeit König Elarl V. entstammte. Es 
hat dies Veraolassimg dazu g^ben, dass man den VorfiRll selbst 
in die letztere Zeit^ namentlich in das Jahr 1371 gesetzt hat, 
doch ist das Bild schon von Legrand d'Anssy (Fabliatix et con- 
tes I. 276. Edit. 3 [1829] I. 324) mit der Erzählung Albericha 
in Verbindung gesetzt. 

Der Name: Macaire, för dnen Veirftther und Bdsewicht ist 
ehi ^jrpischer; in fthnlicher Weise, wie dies auch mit dem seines 
Vetters und Ifitschuldigen Ganelon geschah (Beiffenberg Phil. 
Houskes n. p. CO.). Unter andern f&hrt jenen auch in dem 
altfranzösischen Gedichte vom Schwanenritter der Gehülfe und 
Kämpe der bdeen Schwiegermutter, der falschlich die Mutter 
des Schwanenritt ers des Ehebruchs bezüchtigt und zuletzt , von 
diesem im p;ottcsj^orichtlichen Zweikampf besiegt und zum Gc- 
Btändiiisö gezwungen, den Tod am Galgen erleidet und in dem: 
Le dit de Flourence de Jiome (Jubinal Nouv. recueü des contes 
I. p. 88 — 117) der Seneschall. Eben so nennt der provenza- 
lische Roman Fierabrab neben Gajyiielo (Ganelon) den Macari 
als Verräther ; und in gleichem Verhältnisse erscheint Macario 
in dem italienischen Gedichte von der Koncevallschlacht: La 
Spagna. *) 

*) llfit d. Ktgen (QMammtobMitlL I. p. CVHI) siunmehmeii: ^dtas der 

Name Macaire den namenlosen Marschall unseres Gedichts veranlasst 
habe", erscheint doch bedenklich, denn die Aehnlichkeit beider Worte 
ist doch vur pfnp sehr geringe und beschränkt sich auf die beiden An- 
fangsbuclistaben , eodann war es bei den Dichtern im Mittelalter aber 
auch allgemein üblich, als die treulosen liatiigeber der Fürsten deren 
Marschälle , Sniefohilis odnr Hofinaister — in engiiaQlieii Gedichten die 
Stewarts lii]iziiBte]lMi,.wof8r der Verfolg dieser Untennduiiig nooh 
mehrere Beläge ergeben wird. YergL auch EoUer Li romans des sept 
eages. Einl. S. cc viij. Dess. Dyocletians Leben von Hans v. Bühel EinL 
S. 00, wo deshalb die Erzählung: der Konig und des Scnesclialls Frau 
mit der Geschichte von der Königin von Frankreich und dem ungetreuen 
Marschall zusammengestellt werden , obwohl beide im T'ebrigen nichts 
mit einander gemein haben. — Auch in der Sage von Karl des Grossen 
Matter, Berta, wie die Weihenstephaner CSfaronk solohe enSUt — ein 
Gegeostand, auf den weiter imtea ausfährlicher mrftokgelEoiDmen ww- 
den wird — »t Pipins Hofineister der nngetrene Bathgeber desselben 
(Aietin Aelteste Sage S. 18). 
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Dass lediglich das von Alberich erwähnte Epos die Veran- 
lassung dazu gegeben habe, dass die Gesdiichte von dem seinen 
Herrn rächenden Hönde und die Person des Mörders eine solche 
Popnlarität gewonnen haben ^ ist um so weniger glaublich, als 
man annehmen muss, dass jenes trete der Nachahmungen und 
Ueberarbeitongen, die davon ezistiren, nicht sehr verbreitet ge- 
wesen sei, da sonst wohl mehr als ein einzelnes Blatt auf uns 
gelangt sein würde und es dann auch schwerlich dem PhiL 
Mouskes und Dav. Aubert, die in ihren grossen Oompilationen 
kaum eins der zu ihrer Zeit umgehenden auf den Sagenkreis 
Karls des Gfrossen und seiner Paladine beaüglichen Gedichte 
unbenutet gelassen haben, unbekannt geblieben sein möchte. 

Man kann hiemach fägHch annehmen, dass der Verfasser 
der Chanson de geste von der Königin Sibilla eine bereits im 
Volke lebende Ensählung von einem den Mord seines Herrn rftp 
chenden Hunde *), mag nun solcher eine wirkliche Thatsache 

4) Als €in Bdflg dafOr, wie verbnitet dieselbe gewesen, mögen hier nur 

einige ältere Schriftsteller genannt werden, die ihrer gedenken, und die 
ihre Kunde eben so wenig aus Alberich, wie aus dem fraglichen Chan- 
• Bon de geste oder dessen Nachahmungen geschöpft haben: Olivier de la 
Marche Livro des Duels. Par. 1586. p. 8 — 9", wo schon auf alle Chro- 
niken Bezug genommen ist. — J. C. Scaliger Exotericarum exercitat. 
üb. XT, » de aabtJHtate ad Hier. GerduHiin. Ptr. 1667. Exerdt 202 p. 
272^ — Mure de Tnlton de la Colombriere Le Th^atre dlionnenr et de 
cheralerie. Par. 1648. T. H p. 800— SOS. Gfasp. 23. Auch Le Grand 
d'Anssy L o. bemerkt: Cette historiette sc tiouve repetee serieusement 
dans beancoup de livres, und wenn Montfancon 1. c. Gaillard Ilist. de 
Gharlemagne III. p. 4S8 u. a. m. die Begebenheit in die Zeit Karl V., 
das Jahr 1371, setzen und Saint- Foix (Oeuvr. compl. Par. 1778 T. III. 
Essais bist, sur Paris p. 181 — 189) den Hund für einen Zeitgenossen 
Philipp Augusts oder Ludwig VIL hält, so ergiebt* neh sehen hieraas: 
dess ihre Kenntmss des VoifaUs nicht ans der sagenhaften Geschichte 
Karls des Grossen herrühren kann. — Ein Seitenstück zu dem, den 
Mord seines Herrn rächenden Hunde findet sich in dem französischen 
Yolkfibnche Amys und Milles, nur dass hier ein AfiV die Stelle des Hun- 
des einnimmt. Es wird darin erzählt: dass Milles zwei Söhne, Anceanme 
und Florisell, unter der Obhut eines Affen hinterlassen, der, nachdem 
die Witiwe des Amys, Lubias, die Wittwe des Milles, Bellisanfc, getöd- 
tet, nnd dessen Kinder ins Meer hatte werfen- lassen, am Hofe Karb 
des Grossen als LuMas Ankläger anfgetreten sei, und, nachdem die Paira 
auf einen gottesgerichtlichen Kampf erfcaimt , auch den Kämpen Lubias 
besiegt habe, in Folge dessen dieser gehängt, Lubias aber verbrannt 
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sa Qnmde gelegen liaben oder oicht^ verwendet liabe, tun dar- 
auB ein in den KärlingiBclien Sagenkreis gehöriges Gedicht an- 
anfertigen oder aie in ein solchea einanflechten — ein Yerfohren^ 
das an jener Zeit bei den nordfranaSsischen Dichtem aehr ge- 
wöhnlich war/ und von welchem noch ein aweites Beiapiel nach- 
auweisen sich weiter unten Gelegenheit darbieten wird. — 

Der ttbrige Inhalt des Gedichts besteht theik in hier wieder 
benutaten bereits vorhandeneni auf Karl den Ghrossen beaUglichen 
Sagen ^ theils in freier Dichtong. Das letatere möchte nament* 
lieh von den Abenteuern der Königin und Warochers bei dem 
Zuge nach Conatantinopel gelten. Welche hftufige Verwmdung 
von einer fiLbchUch verlilumdeten^ von ihrem Gatten verstosse- 



•VH ( liien HCL (Dunlop Hist. of fiction T. 437 sqq. ühertrag. v. Liebrecht 
S. 134 — 137). Der Verfasser des Volksbuchs erzählt, tiaes dieser Kampf 
anf der Hauer dee groteen Seales im JastispaUst m Paris abgebildet 
gewesen sei, eine Angabe, deren Richtigkeit noh nieht feststellen läset, 
da alle in dem gedachten Palast yorhanden gewesenen Gemälde nnd 
Soolpttiren bei einer am 7. März 1618 stattgefiindenen Feuersbrnnat 
zerstört worden sind (Gnilkrd 1 o. III, p. 490). — Grässe (die grossen 
Sagenkreise S. 352) und v. d. iiagen (1. c. I. 8. CVII.) geben an: dass 
diese Geschichte auch häufig auf alten Teppichen abgebildet gewesen 
sei. Aus; Monmerque et Michel Theatre fran^. an moyeu-age p. 218, 
worauf sie sich deshalb bsmfen, ergiebt sich dies jcdodi nioht» Es ist 
hier zwar gesagt: dass die Geschidite von Hilles und Amys — je 
ne me trompe** — den Gegenstand eines Teppichbildes abgegeben hal)C, 
und Weber (Metrie, romances of the XIII., XIV. und XV. cent. Vol. I. 
p. lilV) bemerkt allerdings: „The story (of Amys und Amylion) wag 
pourtrayed on the tapcstry of Nottingham Castle in the time of Henry 
VIII.", es kann sich dies Bild aber unmögUch aul den Zweikampf des 
Affen bezogen haben, denn yon diesem ist in dem ton Weber mitge- 
tfaeilten anglo-nonnannisehen Gedichte eben so wenig wie in den übri- 
gen Siteren Bearbeitungen der Sage von MUles nnd Amys die Bede. 
Es wird daher anch wohl der in dem Schatze König Karl V. von Frank- 
reich beHndlich gewesene auf die Geschichte von Amis und Amio bezüg- 
liche Teppich (Monmerque 1. c.) schwerlich die AiTengeschichto darge- 
stellt haben. — Ob Wolf (L c. p. 138) recht hat, wenn er sagt: dass der 
Verfasser des Volksbuchs von Milles und Amys offenbar unsere Sage 
geplündert habej sie aber auf eine sehr angeschickte Weise noch au 
Überbieten suche, indem er statt das Hnndes einen Affen als ^Impfer 
einführe, oder oh nicht jener dne im YoUce nmlaofende Erzählnng ebeih 
so unmittelbar verwendet habe wie der Dichter der Chanson de geete 
TOn der Königin SitiiUa, mag dahin gestellt bleiben. 
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ncn, in der JEmÖde von einem Kinde entbundenen und, nachdem 
ilirc ünscliuld erkannt worden, mit ihrem Glatten wieder ver- 
einigten Füivsün von den mittelalterlichen Dichtern gemacht 
worden, ist bereits oLcii durcli eine grosse Zahl von Beispielen 
dargethan. Mit Karl dem Grossen in Verbindung ist dieser Stoff 
nicht blos in der Erzählung von der Königin Sibille, sondern 
auch in der Sage von Hildegard, welche jener nach Alberich 
in Stelle der verstossenen Tochter des Longobardcn - Königs 
Desiderius zur Gattin genommen, und auf die weiter unten zu- 
rückgekommen werden wird, gebracht worden. 

Das« der Verfasser der Chanson de gesto den Verräther 
Macaire zu einem Verwandten Ganelons macht und auch den 
letzteren in seine Erzählung hineinzieht, ersf^heint sehr natür- 
lich, da die Mainzer oinmal typisch in allen KärÜngi sehen Sagen 
das Vorräther- Gescliiecht abgehen mussten. Auch der Pseudo- 
Turpin lasst den Ganelon eine gleiche Todesart erleiden, wie 
hier geschieht, aber freilieh zur Strafe dafür, dass' er durch sei- 
nen Verrath den Untergang Rolands und des Ifrankenheerea bei 
Boncesvalles herbeigeführt hatte. 

Die oben ausgesprochene Ansicht tkber die Entstehung des 
Gedichts von der Königin* Sibilla macht es auch erklärlich, dass 
sich in dem zweiten Theile desselben fast noch öfter Anklänge 
an andere dem K^rlingiachen Sagenkreise zugehörenden Dich- 
tungen finden, wie in dem ersten. Wenn Warocher dem Könige 
sein bestes Ross entwendet, so findet dies in der Entfuhrung 
des Bayard durch Reinald sein Seitenstück; in derselben Weise 
wie Grimard das Schwert Karls diesem unter dem Haupte weg- 
stiehlt, sucht im Roman Fierabras (v. 2756 — 2762) der Spitzbube 
Malpi den Gürtel der Floripar zu entwenden; wie Warocher, 
als er seine Heimath besucht, von seinem Esel -früher wieder- 
erkannt wird wie yon seinem Weibe, so erkennt in den Beali 
di Francia (Lib. IV. c. 24) den Buovo d'Antona sein Pferd Ron- 
dello eher als seine GemahÜn Drusiana, und in der Spagna des 
Scstregnio di Zanohi (Ginguenö Hist. litt dltalie IV. p. 189— 
190) das Hündchen Karl den Grossen früher, als die K^Snigin. 
Man sieht, wie Jeder, der sich an die Bearbeitung eines Sagen? 
Stoffs machte, die Nachrichten, welche er innerhalb desselben 
vorfand, so benutzte oder modelte, wie es ihm gerade passte, 
,ein Verfahren, das aUerdings die Ermittelung der Entstehung 
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und ursprünglichen Gestalt der sagenluiften Ueb^Uefemngen 
sehr wesentlich erschwert 

In einem Punkte^ aber freilich in einem nnr nel^sächUchen^ 
seUiesst sich übrigens das Gedieht von der Königin Sibille an 
die beglaubigte Geschichte an. Die erste GemaUin von Karls 
Sohn, Ludwig, war wirklich eine Tochter des Aimerf von Nar- 
bonne *), nur hiess sie nicht Blanchefienr, sondern Lrmengard; 
welchen Namen im Gedichte ihre Mutter f&hrt. Aber auch hier 
findet sieb jenes in Uebereinstimmung mit andern des Eärfingi- 
sehen Sagenkreises; denn auch in der Chanson de geste von 
Guillaume d'Qrango (Publ p. Jonckbloet. II. T. la Haye 1854) . 
dem berühmten Sohne des Aimeiy von Narbonne, heisst des 
Letzteren Gattin Irmengard nnd die Tochter Blanchefleur, und. 
auch PhiL Mouskes eraählt (1. c. T. IL p. 2 v. 12162—12164): 
Ludwig, der Sohn und Nachfolger Kails des Grossen, habe sich 
mit einer schönen Dame vermählt, der Tochter des Aimery von 
Karbonne, mit Nunen Blanchefleur. — Eine zweite anscheinende 
Uebereinstinunung mit der wirklichen Geschichte, darin beste- 
hend, dass eben so wie in der Königin Sibille auch in der Chro- 
nik von Weihenstephan (Aretin Acitcstc Sage S. 81) Karl der 
Grosse mit einer Tochter des Kaisers von Constantinopel ver- 
mählt erscheint, bewährt sich bei näherer Prüfung als eine sol- 
che nicht, vielmehr kann, wie schon Aretin (1. c. S. 92) gezeigt 
hat, der Chronist hier eben so wenig auf historische Glaubwür- 
digkeit Ansprach machen, wie in seinem Berichte über die Kö- 
nigin Berta ; möglicherweise enthält jene Angabe einen Anklang 
an die Sibillensage. 

Ob es ein zufälliges Zusammentreffen sei, dass in dem den 
Krieg Karls gegen die Sachsen behandelnden Gedichte, der 



*} Alberich nennt zwar den Dax Naaman, d* h. den Herzog Naimes, oder 
wie er im spanischen Boman heisst, Jaymee, von Baiem, als Vater der 

Blancbefleur , die Volksbücher und der ganze Gang der Erzählung erge- 
ben aber, dass dies ein Irrthum ist, wahrscheinlich dadurch herbeige- 
führt, dass im Gedichte Aubery von JSarbunne und Herzog Naimes mehr- 
fach unmittelbar nach einander genannt werden, so namentlich unter 
denen, welche die sofortige Yolbtrecknog des Todesniheils an der Kö- 
nigin durch ihre Yerwendnng Terhindem, und denen, welche den wü- 
thenden^Hund Ton dem von ihm m Boden gew(»fenen lihcatre los* 
vuidien* 
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ChaiiBoii de SaiB&es des J. Bodiaux («1. Bodel Cfbaiuion des Sa- 
zons pubL p. Fr. lUchel. Par. 1839. IL T.) und danach bei 
MouskoB (T. L p. 384. 389) imd Dar. Aubert (ibd. p. 608) dcor 
Vertnmte der Komgin Sibille von Sachsen^ den sie von seinen 
Wanden beüt^ den Kamen B^ard de Mondidier fiihrt^ mag 
dabin gestellt bleiben. Diese Sibille^ welcbe die bandscluiftlicbe 
provencaHsche Legende vom b. Honorat zur Tocbter des Königs 
Aygolant von Toledo und, ansser zur Reyna de Saassueyna, 
auch ma Herrin der €frafscbaften Anjou und Gasoogne macht, 
tritt übrigens zu ihrer Namensschwester, der G«mablin Harb 
des Qrossen, dadurch in nähere Beziehung, dass sie nach dieser 
bei der Taufe den Namen Sibille erhalten haben soU, und die 
eine wie die andere Tochter eines Königs von Toledo ist. (La 
gran conquista de ultramar fol. CXXXIa col. 2.) 

Man kann die Chanson de gcste von der Königin Sibille 
von Frankreich gewissermassen als ein Scitenstück zu den Er- 
zählimgcn von Berta mit den grossen Füssen, wie sie gewölm- 
lich heisst, oder mit dem grossen Fasse, wie sie heisscn sollte, 
da die Verschiedenheit ihrer beiden Füsse in der Grösse das 
Erkennungszeichen bildet, ansehen; während diese davon han- 
deln: wie Karl der Grosso selbst, nachdem vorher seine Mutter, 
um ihi-er Krmordung zu entgehen ^ sicli hat flüciiten müssen, in 
einsamer Wildnins geboren wird, und wjrs ihm bis dahin begeg- 
net, dass er als der rechtmässige Sohn srinp«: Vaters, des Kö- 
nigs Pipin, anerkannt wird, wird dort Alles dieses mit Bezug 
aui Karls Sohn, Ludwig, erzählt. 

Es ist sogar nicht unwahrsclicinlich, dass jene Erzählungen, 
wenn auch nicht in der Art, wie sie in altti anzösischen Gedich- 
ten, namentlich in dem Roman de Berte aus grans pies des Ade- 
nes Ic Roy (heran sgeg. v. P. Paris. Fax. 1832) auf uns gelangt 
sind *), wohl aber in der Gestalt, wie sie sich in der deutschen 
Uebcrlieferung in den Chroniken von Weihenstephan und des 
Ullrich Fütterer (Aelteste Sage über die Geburt und Jugend 

*) üeber die verschiedenen Boliandlun^n der Bertasage. vid. Wolf Neueste 
Leistungen b. 43 fgg. Uinzuzuiügeu den hier aufgeiührten Bearbeitun- 
gen ia,%: Gran conqiiista de nttraiiiar Bueh II. oap. 48 nnd PhiL Monakea 
Chran. rimto t. 1968->2007. Tergl. anoh UUands Sdixiften YII. & 626^ 
680. ScikW€gler Jabriitcber der Gegenwart 1848 8. 85 %g; 
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KariB des Grossen, zum erstennuile bekannt gemacbt ron J. Ch« 
£Vh. Äretin. Mtineli. 1808) finden, fthr den »weiten Theil des 
€l«dickts von der vom Harsehall Terlftumdeien Königin von 
Frankreich zum Vorbilde gedient Laben. Wenigstens finden sich 
in beiden die auffallendsten üebereinstimmungen. Berta, die 
verdrängte Gattin Pipins, gelangt, nachdem sie glücklich der von 
dem Hofmeister ihres Gatten beabsichtigten Ermordung entgaii- 
gen ist, bei ihrer Fhicht durch einen unwegsamen W;dd zuerst 
zu einem Köhler, dessen Mitleid zu gewinnen ihr gelingt. Sie 
lebt hierauf in verborgener Stille in Waldeinsamkeit und be- 
bciiäftigt sich damit, aus Goldfäden und Seide weibliche Hand- 
arbeiten zu verfertigen, welche ihr Hauswirth in die benachbarte 
Stadt trägt und dort an eine Krämerin verkauft. Dadurch ver- 
schafft sie sich ihren Lebensunterhalt. Diese Arbeiten sind es 
denn auch, die zur Entdeckung der Königin führen (1. c. S. 116). 
Der, welcher die Arbeit zum Verkauf gebracht, will auch hier 
anfangs nicht gestehen, wer die Verfertigerin gewesen sei. Als 
der Verrath endlich an den Tag gekürnrn< n, wird der Verräther 
an den Schweif von Pferden gebunden, durch die Stadt geschleift, 
dor aber, der die Königin bei sich aufgenommen und ihres in 
der Wildniss gebornen Sohnes Gevatter geworden, reich belohnt. 

Aus diesen Üebereinstimmungen, so bedeutend sie auch sein 
mögen, ist nun freilich noch nicht zu erweisen, dass die Weihen- 
stephaner Chronik selbst eine Quelle für unser Gedicht gewesen 
sei| ja es ist dies nicht einmal wahrscheinlich; da aber auch 
jene imverkennbar nach einem französischen Vorbilde gearbeitet 
ist (Aretin 1. c. S. 11. 12), so ist es möglich, dass dieses letz- 
tere gleichzeitig den Stoff zu unserem Gedichte hergegeben hat. 
Wenn König Pipin, wie in einem Briefe des Papstes Stephan HI. 
fin Boiiquet Rccueil des historiens des Gauh s et de la Fnuice 
T. V. p. 042- — 543) erwähnt wird, eine Zeitlang die Absicht ge- 
hegt hat, seine Gemahlin Berta zu Verstössen und nur durch 
die Vorstellungen des Papstes davon abgehalten ist, so kann es 
nicht weiter auffallen, wenn das, was von dieser erzählt war, 
auf die Ton ihrem Sohne Karl wirklich verstossene Gattin übet^ 
tragen wurde. 

Gewissermassen eine Brücke zwischen der Sibillensage und « 
den Erzähbmgen Ton Berta mit dem grossen Fusse bildet die 
Hüde^iardsage. Wie Sibille ist ]ffildegard die GemaUin Karls 
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des Grossen — nach Alberich, wie schon oben erwähnt, dieje- 
nige, mit welcher er sich vermählte , nachdem er jene Verstös- 
sen, — wie Sibille wird JLiidegard fälschlich des Treubrachs 
von demjenigen, dessen Liebes werben sie zurückgewiesen — 
hier ist dies Kaads Stiefbruder Taland — angeklagt, und von 
ilirem Gatten, trotz aller Betheucrungen ihrer Unschuld, Verstös- 
sen. Dagegen findet sich in dem Mittel, welches die anwenden, 
denen der Mord der Königin aufgetragen war, um einen schein- 
baren Beweis zu liefern: dass sie den Auftrag vollzogen, eine 
auffjülende Uebereinstimmung zwischen der Hildegard- und der 
Bertasage ^ denn in beiden werden die Schergen mit der Ver- 
stossenen in den Wald geschickt^ um hier den Mord zu vollfuh- 
ren, in beiden ist es ein Hündchen, welches an deren Stelle ge- 
tödtet wird^ nur dass in der Hildegardssage dessen ausgestochene 
Augen, in der Bertasage dessen ausgeschnittene Zunge das Be- 
weismittel für den wirklich vollzogenen Mord liefern sollen; — 
ob hierauf grosses Gewicht gelegt werden kann^ ist freilich 2wei- 
felhaft^ da der letztere Zug sich ganz übereinstimmend auch in 
der Genovefasage findet; — in beiden ist es endlich Schwaben^ 
was die Oertlichkeit hergiebt, in der Bertasage die Gegend von 
Augsburg, in der Hildegardsage die von Kempen^ dessen Abtei 
angeblich zum Danke fiir die Wiedervereinigung beider Gatten 
gestiftet worden ist. Ob Svend Grundtvigs Annahme: dass die 
Hildegardsago deutschen Ursprungs sei, genau zutreffe, ninss da- 
hin gesteUt bleiben. Allerdings findet sieb in älteren französi- 
schen Scbriflfcen keine Spur derselben (vergL die Utterarisobe * 
Naebweuung in Wendomnuth von H. W. Eircbbo^ beransgeg« v. 
Herrn. Oesterley. Stu%. 1869. Tb. V. 75, der noch beiznfligen 
ist: Grinun deutsche Sagen IL 102. Schreiber Rheinische Sagen 
S. 63 XL a. m.) Dagege4 ist sie eigentlicb doch nur eine Ver- 
pflanzung der Orescentia-, also einer romaniscben Sage, in den 
Kärlingiscben Sagenkrds und auf deutschem Grund und Boden 
(Massmann Kaisercbronik HL S. 910 fgg.) 



Wflbrend man die Volksbiicber von der Königin Sibille als 
sieniEcb treue Üebertragungon der betreffenden Chanson de geste 
in spaoiscbe, bezügUcb niederländiscbe Prosa ansehen kann, 
existirt noch eine Ansabl von Dichtungen, die, wenn auch woU 
unzweifelhaft, jene gleiehfiüU ihre Quelle gewesen, doch mehr 
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oder weniger den Stoff frei behaiidelt babcn und daher auch, 
wenn auch grössere oder geringere, doch immer selir wesent- 
liche Abwciclumgeu darbieten. — Dahin j^ehört zunächst eine 
Episode in einem cyclischen Gedichte aub dem Kärlinpschen 
Sagenkreise, das sich handschriftlich in der Marcus - Bibliothek 
zu Venedig befindet , und von dem Ad. v. Keller (Romvart S. 
42 — 77) etwa zweihundert Verse und sämmtliche Rubriken, Gues- 
sard (Bibliütlieqiie de l'f'cole des chartes IV. 3. p. 393 — 414) 
eine sehr sorgfältige Analyse mitgetheilt haben. Der übrige 
Theil des Gedichts, das einen grossen Theil aller von Karl um- 
gehenden Sagen in sich aufgenommen hat, interessirt uns hier 
nicht. Die letzte Episode aber, zugleich der interessanteste 
Theü des ganzen Werkes, behandelt den gleichen Gegenstand 
wie der Chanson von der Königin Sibillc. Er ist besonders un- 
ter dem Titel: Macaire. Ein altfiraiizdfiiBches Gedicht. Wien 
1864. (Altfranzösische Gedichte ans yenezianischen Handschrif- 
ten H.) von Ad. Mussafia herausgegeben, auch mit einer Ueber- 
tragung in die heutige französische Sprache versehen (Paris 
1866. II Bde. 8.) erschienen. Die Sprache des Gedichts ist die 
Mischsprache, welche sieh als Schriftsprache im 13. und 14. Jahr- , 
hundert ohne bleibenden Erfolg in Korditalien festzustellen suchte, 
deren Gnindkge awar das FranzösiBche auBiuacht; in das sich 
aber überall Wdrter und Formen der yeneziaiuschen und der 
lombardiachen Mnndart eindrängen (Mnasafia 1. o. S. VI— XVI). — 
Der Yerfiuaer ist, yne man mit Bestimmiheit annehmen kann^ 
einer jener franzöaiachen Jongleurs gewesen, velche im IB, nnd 
14 Jalirhandert die norditaliemsolien Stödte durchflogen nnd mr 
weilen zu einer formUclien Landplage worden^ so dass wegen 
ihrer Fortschafiung eigene Erlasse ergingen. — 

Die Episode stimmt dem Inhalte nach in ihrem ersten Theüe 
mit dem Gedidite von der Königin SibiUe ziemlich genau über- 
ein, nur dass die Königin den Namen Blanchefleur erhalten hat — 
so dass also, w&farend in dem letzteren G-ediehte der Käme der 
Tochter: Irmengard, der Mutter beigelegt war, in der Episode 
der Käme der Schwiegertochter: Blanchefleur, auf die Schwieger- 
mutter übergegangen ist — und dass der Zwerg sich nicht aus 
eigenem Antriebe, sondern auf Befehl Macaires, der schon vor^ 
her mit seiner Liebeswerbung von der Königin zurückgewiesen 
ist und sich deshalb au derselben rächen will, in deren Bette 
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legt, — In dem zweiten Theile, der die Begebenheiten von dem 
Zusammentreffen der Königin mit Wai-oclier bis zur Wiederver- 
einigung der Gatten erzählt, weicht aber die venezianische Hand- 
schrift sehr wesentlich von ihrem Vorbilde ab. Es nioi litr dem 
Verfasser von jener denn doch ^Yohl so vorkommen, als ob Karl 
in diesem eine gar zu klägliche Rolle spiele. Kr erscheint bei 
ihm erheblich edler. — Sogleich^ nachdem er den Zwerg bei der 
Königin gefunden sendet er Berard de Montdidier — den wir 
oben als den Vertrauten der Königin Sibille von Sachsen in 
der Chanson de Saisnes kennen gelernt haben — nach Con- ' 
stantinopel, um dem Kaiser von dem Fehltritt seiner Tochter 
Kunde zu geben; der Kaiser fordert aber deren Rücksendung^ 
um selbst ihre Schuld zu imtersuclieti. Nachdem Macaires 
Verrath und die Unschuld der Königin an den Tag gekommen^ 
schickt Karl nochmals B^ard ab, um den Kaiser auch hiervon 
in Kenntniss zu setzen und ihm eine Geldsühne anzubieten. 
Der Kaiser glaubt aber die seinem Hause angethane Schmach 
nur mit Blut abwasche su können und erklärt daher Karl den 
Krieg. Als er sich später auf Anratiien seiner Vasallen eines 
andern besinnt und zur Annahme der angebotenen Sühne sich 
bereit erklärt, will Karl hierauf nicht mehr eingeh#i und besteht 
nun seinerseits auf die Entscheidung durch die- Waffen. Der 
Kaiser versammelt in Folge dessen ein grosses Kriegsheer und 
zieht nebst der inzwischen su ihm heimgekehrten Bkmchefleur 
nach Frankreich. Vor Paris wird lange und bhit^ gek&npft. 
Den Knoten löst Warocher dadurch^ dass er Ogier^ mit dem er 
sich im Einzelkampfe gemessen, die bis dahin geheim gehaltene 
Bettung Blanchefieurs entdeckt. Hierauf erfolgt sofbrt die Va> 
sdhnung. Ludwig ; der von der Königin nach ihrer Verstossung 
geborene Sohn, spielt hier eine wenig hervortretende Bolle f er 
ist auch, da seine Mutter nach ihrer Kiederkunft nur noch we- 
nige Wochen in Ungarn verweilt und sich dann gleich nach Con- 
stantinopel begeben haA, am ScUosse der Episode noch ein Kind. 
Es versteht sich daher, dass von seiner VWifthlung nichts daxin 
vorkoounen kann. Der Name: Blanehefleur der SibiUendichtung 
wurde hierdurch verf&gbar, und der Dichter hat ihn, wie ange- 
föhrt, wahrscheinlich weil er ihm poetischer klang wie der: Si- 
bille, für die Königin selbst verwendet. — 

£s lässt sich nicht in Abrede stelluxi, dass die Eiulicit dui'ch 
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jene Abliideniiig sehr gewonnen hat, wie denn ttberbanpt in 
dem veuezianiscben Gedichte die Ereignisse sich ziemlieh ein- 
fach abwickeki; während, wenigstens nach den Volksbüchern zu 

scliliessen, in der ursprünglichen Dichtung die Handlung durch 
immer neue Abentcuor bis ins Ermüdende fortgesponnen wird. 
AucL die oben schon erwähnte Veränderung" des Motivs, aus 
dem der Z\v( i l; in das Bette der Königin geräth, enthält ent- 
schieden eine Verbesserung. Im Uebrigen steht aber an dich- 
terischem Werthe die spätere Bearbeitung der älteren bedeutend 
nach. Mussafia erklärt selbst (1. c. p. IV}: ^^man müsse zuge- 
ben, dass dem Compilator der venezianischen Handachrift alle 
Kunst zu erzählen gänzlich abgehe. Trotz seines Strebens nach 
Km /.*', welche ihn dazu verleite, die Handlung; aller ausscliniük- 
kendcn Episoden zu entkleiden, mache er sicli zahlreicher Wic- 
derhohmgen sohuldiir. Und zwax wären os nicht die so nattir- 
lichen und wirksamen Wiederholungen der älteren Epik, vielmehr 
das Ringen eines armseHgen Erzählers mit seinem Stoffe, dessen 
Fäden ihm jeden Augenbück aus der Hand schlüpften." < — Es 
ist daher auch wenig wahrscheinlich, dass die vorehrwälmten 
Verbesserungen im Gange der Erzählung^ namentlich in Betreff 
der dem Zweige zugetheüten Kolle^ zuerst seiner Erfindungsgabe 
SU danken sind, um so weniger, als wenigstens diese letztere 
sich auch in der deutschen Bearbeitung findet, die schwerlich 
die in der venessianischen Handschrift auf uns gelangte Bedac- 
tion gekannt haben wird. Man muss daher annehmen; dass ent- 
weder die Volksbücher, lun in ihrer beliebten Maniw Abenteuer 
auf Abenteuer zu häufen, in dieser Beziehung von dem Original, 
wo ihnen die Sache su einfach zu verlaufen schien, abgewichen 
sind *), oder dass zwischen diesen und der Compilation in der 
venezianischen Handschrift noch eine Bearbeitung gelegen, wel- 
che aueh die nftehste Quelle für die deutschen Gedichte gebildet 
hat, von der selbst aber sonst nichts auf uns gelangt ist. 

*) Dis Aimshms, dsn lelum in der Chanson de geste Msesfire sas Bselie 
S&t venwlixnAhts Liebe dea Zwerg in dss Bette der leUsfeadeii Königiii 
gelegt habe, scbeiBt dmoli den Umstand eine Beet&tigimg zu erludten, 
dass sich — wie <schon oben angedeutet wurde die Volksbücher einer 

offenbaren Inconsequenz schuldig machen, wenn sie berichten, dass Ma- 
caire, nicht damit sein Verrath unentdeckt bleibe, sondern um die Kö- 
aigia xa awiogeai ihm sa Willen su seiai dieser xMohgeeilt sei 
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Die oben ausgesprocheue Vermuthung: dass der Verfasser 
der von Alberich erwähnten Chanson de geste eine zvl seiner 
Zeit umgehende Erzählung von einem Hunde ^ der seinen Herrn 
an dessen Mörder gerächt^ in den Kärlingischen Sagenkreis^ der 
ursprünglich nichts damit zu thun hatte, eingeflochten habei ge- 
winnet dadurch in liohem Grade an Wahrscheinlichkeit, dass wir 
. die Sage von der £iilscblich des Treubnichs angeklagten Gemah- 
lin Karls des Grossen auch in Darstellungen besitzen , in denen 
die Geschichte Ton dem Hunde nicht vorkommt Es ist dies 
namentlich in dem grossen cjclischen Gedichte, was den Namen: 
Karl Mainet fiihrt^ (Karl Maüiet, zum ersten Mal herausgegeben 
von Ad. Keller, Stuttg. 1858) der Fall^ in welcher grossen 
Com][M]ation ziemlich aller damak in Deutschland bekannten Er- 
aXhlmigen aus dem Kärlingischen Sagenkreise, die betreffende 
Episode nach den Untersuchungen des Herausgebers (1. o. S. 
841. 8^) und K. Bartsch's (Ueber Karl Harnet S. 24 fgg.) das 
iweite sdbststBndige Gedicht bildet, welches TOn Blatt 216 v. 
19 bis 298 V. 38 (S. 328—450) gebt und bmcbstücksweise auch 
im nrsprfingiliohen Gedichte enthalten ist (Laohmäan Ueber drei 
Bruchst&cke niedevrheimsoher Gedichte ans dem 12. und aus 
dem Aafimge des 18. Jabibunderts in den Abhaadlnngen der 
phüos. Klasse der Bteliner Academie 1886. S. 159—190. cf. Gd- 
decke Deutsche Dichtung im Ifittelalter S. 698.) 

Von einer Benutzung des mebrerw&hnten Chanson de geste 
kann hier schon deshalb nicht die Rede seui, weil das deutsche 
Gedicht, wenn nicht Xltor (Bartieh L c. S. 26 setat es in den 
ScUuss des 12. oder Anfang des 13. Jahrfannderts, Lachmann 
L c iwisohen 1190 und 1210), doch wenigstens jenem, das nach 
der Sprache des vorhandenen Bruchstücks zu urtfaeilen, etwa 
um 1225 entstanden sein wird; gleichzeitig ist Das deutsche 
Gedicht beruft sich allerdings mehrfach auf eine französische 
QueUe, es folgt hieran« über nur: dass eine ältere, diesen Gegen- 
sUnd behandelnde fiüiizüöiticlic Dichtung vorhanden gewesen 
sein muss, die nicht auf uns gelangt idt^ die aber aucli im- diu 
Darsteliuiig in der Gran Cünqiiista de ultramar, aul" welche ^voiter 
unten zurückgekommen werden wird^ die Quelle abgegeben hat. 

Der Inhalt der Episode im Karl Mainet ist nachstehender: 

Karls Bannerträger ; Morant von Rivere, wird von einem 
andern Ritter am Hofe, Bohart, angefeindet und eines ehebreche- 

4 
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rischer) TTmganges mit Karls ÖPmahlln , Galin , beztichtigt, o\\r\o 
dass ]>i etwas davon ahnon. Die Königin verhehlt daher 
auch nielit ihre wohlwollend«' Gesinnung gegen Morant, als die- 
ser öich bei ihr 1) 'urlaubt, um nach zehnjähriger Abwesenheit 
sein Haus zu besuchen. Unterweges lauem seine Feinde ihm 
auf; da er sie aber übel heimschickt^ so treten sie nun als seine 
Ankläger bei Karl auf, der ihnen Glauben beimisst mid auf 
ihren Bath Morant anscheinend fircondlich einladet , an den Hof 
surficksnkehren. Dieser leistet auch der EiahMiung Folge und 
wird von der Königin herzlich bewillkommnet, was dieVerrftther 
dazu benutzen, Karl in seinem Vordachte zu bestärkeiL Als 
demnächst der Königin und Morant ihr aogeldiohes Verbrechen 
vorgehalten wird, weisen beide die Anschuldigmig auf das Ent- 
schiedenste zurück, jene anter Klagen and Jammern, dieser mit 
Entrüstung. Dock werden sie in Halt genommen und dem Letz- 
teren wird auferlegt: sich durch einen gottasgerichtlichen Kampf 
mit dem Ankläger su reinigen. Rofaari, dem Ueimit wenig ge- 
dient ist, verkleidet eich mm als Pilger, erseheint so am kdnig^ 
Hchen Hofe, willst neue Anklagen anf Morant und. veranlasst 
hierdurch Kail, «lie sofortigo flSnriohtang OaBas und Morants 
anzubefehlen. Seine Nefisn Bolaad und Baldewin wollen den 
Pilger &BP seine Schmähungen zttehtigen, werden hieran aber von 
dem Kdnige verhindert. Nur mit Hühe wirdi dieser duhin ge- 
bracht, SU gestatten: dass Ifmnt, nachdem derselbe seine Un- 
schuld feierlich beschworen, sich bt Kampfe dem Pilger gegeo- 
über stelle. Bei diesem Kampfe stOist der Letstere su Boden, 
rafft sich aber, naehdem er den Teufel au Hfäfe gerufen, wieder 
auf und schlägt seinem Gegner de^en Schwert Durindart aus 
der Hand. Morant Istepft jedoch, mit eineai^ Steigbügel fort und 
schlügt BohArt abermals nieder. Als> Bwde auf dem Beden lie- 
gend mit einander ringen, bleibt dem Morant seines Qegners 
falscher Pilgerbart in der Hand, wwKhnroh der Venither entlarvt 
wird. *) Karl siebt nun beeohümt ein, diass er sn lieioht den 



*) Aaoh liieRa findet neh in «inssi' aniben» ^ Jttgandgeaoliiiiliie Kidi 
behandelndea Werke, dem Bovan da Ghsrlamsgpis dsi CHxard m 

Amiens, ein Seitenstüclc. Iiier ist es aber Karls Stiefbruder Hendryi 

der sich als Pilger verkleidet und mit einem Hellsehen Barte einschleicht, 
um Verrath zu üben, jedoch erkannt und mit döm Tode bestraft wird 
(Bartsch üeber KAiimeinet S. 11). Der ^me Mora&t erinnert an den 
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Anklägern Glauben l)oie;omossen und bittet Galia um Vergebung', 
die diese ihm auch bereitwillig gewährt. Die Schuldigen werden 
an Rossschweife gebunden, geschleift und geviertheilt, Morant 
aber wird für die erlittene Unbill entschädigt und mit GaUas 
HofFräulein Florette vermählt. 

So erheblich hiernach auch der Inhalt des Karl Meinet Ton 
dem der Königin SibUle abweicht, so kann doch kaum ein Zwei- 
fel darüber obwalten, dasB die ursprüngliche Quelle beider eine 
und dieselbe ist. Dies ergiebi sich namentlich aus dem sj^flin- 
sehen Prosa-Roman La gran conquista de ultramar (Salamsnca 
1503; die betreffende Stelle wieder abgedruckt bei Wolf Niedert 
Volksb. 8. 92 — 105 — DenksehriAen der Wien. Academ. 1. c. 
S. 269 — 282), der gewiiBennasscn die Vermittelung zwischen je- 
nen beiden bildet^ und der gleichfalls auf eine franiBÖMSche Quelle 
verweist. (Wolf 1. c. S. 7). Nach diesem Romane hat Karl, 
als er vor seinen Stiefbrüdern fliehen musste^ sich heimlich mit 
Halia (Ghüia)^ der Tochter des Königs Haxen von Toledo, bei 
welchem er unter dem Naneii Hainet in Begleitung seines £r- 
siehers Morant de Bibera eine Zuflucht gefunden, veriobi. Nach- 
dem er sein Reich wieder gewonneii und bei der Krönung in 
Aachen den Namen Karl Meinet empfiuigen, vergass er seine 
geliebte Halla nicht, sandte viebnehr Morant ab um sie an holen. 
Diesem gUiekte es anch, sie vom Hofe au Toledo au entf&hren 
und wohlbehalten nach Frankreich au bringen. Sie wurde nun 
getauft, wobei sie den Namen Sibille erhielt und Karl ver- 
mSUte sich mit ihr* 

Der Roman enslhlt nun femer (Wolf L c. S» 103. Bartseh 
lieber Karl Memet S. S9), dass die Königin dem Grafen Morant, 
weil er sie so glttcklich doräun gebracht, ihre Ghmst zugewen- 
det und unbedingtes Vertrauen geschenkt,, demgemftss auch bei 
jeder Gelegenheit ihr WohLwoUen geaeigt Hieraus h&tten einige 
Herren am Hofe, die ihn aus Neid hassten, Gelegenheit genom- 
men, Morant eines Liebesverhältnisses mit der Königin au be- 
schuldigen. Karl glaubte ihnen in dem Grade, dass er jenem 
sein Wohlwollen entsog. Dies benutzten die Verl&umder nun 
wiederum dazu, Morant den Zorn Karls so gefahrdrohend zu 

des Moraas, wie in dem Boman de Berte aus gnaa pies derjenige IwiMt» 
welcher die Ermordxmg Bertas verhindert, so dasa ftndi hier wieder ein 
Anklang der einen Sage an die andere erscheint. 

4* 
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schildern, dass er sich entschloss, den Hof zu verlassen. Karl^ 
der j als er dnn Beilager mit Sibillen vollzog, die Ueberzeugung 
gewann, dass er Morant Umecljt gcthan, forderte diesen zur 
Rückkehr auf. Da tlerselbe sich jedoch aus Furcht dessen wei- 
gerte, warf Karl einen so schweren Groll auf ihn, dass er in 
seinem Herzen beschloss, ihm nie zu verzeihen. Nur mit gros- 
ser Anstrengung gehuig es endlich Maynget von Paris, der zu- 
gleich mit Morant der Erzieher Karls und dessen Begleiter auf 
der Flucht nach Spanien gewesen war, diesen von dem I 'ngninde 
seines Verdachts völlig zu überzeugen und eine Aussöhnung 
herbeizuführen. 

Diese Darstellung ergänzt eine Lücke, die sich im Karl 
Meinet findet, indem man erst hieraus ersieht, worauf sich das 
Wohlwollen gründete, *) das Galia oder Sibille dem Grafen Mo- 
rant gewährte; es hatte seine Veranlassmig in den Diensten^ 
die er seiner Herrin geleistet, indem er sie aus ihrer Heimath 
nach Frankreich entfUhrte. Auch in dem Bonum de Oharlemagne 
des Girard von Amiens ist es Morant von Bivi^, der Galienne 
(GaUa) tauft und ihre Venn&falang mit Karl vennittelt, und sich 
80 wesentliche Verdienste um sie erwirbt. 

Die QueOe des Karl Meinet d. h. das Gedicht, was mit eini- 
gen Abküzsungen und Umänderungen demselben einverleibt und 
von dem ein Fragment noch erhalten ist, wird jene Lücke nicht 
enthalten haben, der Compilator mochte sich aber wohl für be- 
rechtigt halten: die Veranlassang zu den frenndschafÜBchen Be- 
siehungen awisdben jenen beiden als bekannt voravssusetien, 
da er in sdner ersteni allerdings aus einer andern Ursciurifl 
entnommenen Abtheilung, die Art, wie Karl seine Gattin Galia 
gewonnen, ausführlich erzählt hatte. Er vergass dabei aber, 
dass Morant hier nur eine ganz unteigeorductü lioile spielt und 
zwar unter denen genannt wird , welche Karl nach Spanien be- 
gleiten, Letzterer es aber sclbbt ibt, der die EntMirunt^^ bewirkt, 
und ßein Erzieher und väterlicher Wohlthäter den -Namen David 
fiüirt. — 



*) Nur gtlegenthch im weiteren Verfolg des Gedichts (239, 40—210, 11) 
wird im Karl Meinet der Yerdieuste gedacht, die Moraut sieb um Karl 
bei dessen Aufenthalt im iSarace&enla&de und bei der Gewinnung üalias 
erworben. 
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Aber anch in diesem Falle existirt eine Bearbeitung der 
Karlssage, welche eine Brücke bildet, die in dem italienischen 
Volksbiu'ho Reali di Francia (Buch IV. cap. 14 — 47), in welchem 
Kari gemeinschaftlich mit ß<pinpm Erzieher Mnrando di Kiviera 
seine Geliebte, die hier — ebenso wie in der gereimten Chronik 
von dem Kriege gegen die Albingenser des dem Anfange des 
13. Jahiiiunclcrts angehörenden Guillem von Tudela (Ilist. d. 1. 
eroisade contre les heretiques Aibigeois t'crit. en vers provenc. 
trad. et publ. p. Fauriel. Par. 1837. cf. Fauriel Ilist. d. 1. poesie 
proveng. III. 464) und in Thomasins welschem Gast v. 1035 — 
Galeana heisst, entfuhrt, was seiner Seits wieder mit einer An- 
deutung im Karl Mainet (240 v. 10. 11) übereinstimmt. — 

Doch auch abgesehen von dem bisher Erwähnten giebt es 
noch eine Anzahl Umstände, welche auf eine Gemeinsamkeit der 
Quelle des Karl Meinet und der Erzählung von der Königin Si- 
bille hinweisen. Karl befindet sich in St. Denis, als ihm von 
den Verläumdem die Untreue seiner Gattin berichtet wird (Wolf 
1. c. S. 125. Karl Meinet 224. 66); die Königin soll Yerbrannt 
werden (Wolf S. 127. Karl Meinet 262. 43), Ahmerique von Nar- 
bona tritt als Vertheidiger der Königin auf (Wolf 1. c), ebenso 
Almerich im Karl Meinet (253, G9) ; Auberin de Mondiser (W olf 
S. 127) oder Doons von Mondesdier (Karl Meinet 240. 242) steht 
auf Seite derselben. Ein Zweikampf entscheidet in beiden Dar- 
steUnngen; nur dass dort solcher zwisdien dem MOrder und dem 
Hnnde^ hier awischen dem Anklfiger und dem Angeklagten statt- 
findet Die Schnldig^ werden dort (Wolf S, 137) an Boss- 
schweife gebunden nnd gescbleiüky hier (Karl Meinet 285. 14) von 
Pferden sexnssen. Anch selbst der Name des Helden im Karl 
Meinet — Morant — findet sich in der Königin Sibllle, denn 
in dieser (Wolf S. 154) heisst ein Vasall Karls ^ der für die Kö- 
nigin Ftirbitte einlegt, Qraf Morante. 

Doch mag zugegeben werden, dass neben diesen Ueberein- 
stimmongen sich so erhebUche Abweichmigen finden, dass es 
sehr schwer ist, einen Bäckschliiss auf die Gestaltung, welche 
die Sage in der ursprünglichsten Quelle hatte, an machen. Die 
Gran conquista de ultramar wfirde uns hier vielleicht mnen Leit- 
faden gewithren können, wenn deren Verfasser sich nicht darauf 
beschränkt hatte, aus dem ihm Torliegenden franaösischen Ge- 
dichte eine, wie schon Wolf bemerkt hat, etwas verwirrte Inhalts- 
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loigab« SU entnelmieiL ^ lohemt selbBt^ dass der Zng: dass 
c|ie AnUMger den «ngebUchea (aebhaber «cblafead in das Bette 
dßr Ki^iiigiti gelegt^ Bich im Buche ^ ans wdohem der Verfwser 
der Oonqnista seine Notixen entnabm, gefunden habe, *) dieser 
bringt ihn aber so ausser allem Zusammenhange an, dass man 
nicht weissi "was man damit anfangen sei). 



Nun existirt aber auch noch eine zweite Heihe von dem 
Kärlinp^ischcn Saj^enkreise angehörenden Erzählunc,'cn , in denen 
die unschuldig des Treubruchs angeklagte Fürstin nicht die Ge- 
mahlin Karls dcö Grobäen^ sondern nur eine Verwand U; von ihm 
ißt; es sind dies die von Oliva , der Tochter oder Schwester 
Pipins;, also der Schwester oder Tante Karls. Auch diese Sage 
ist in der wahrscheinlich am treuesten das ursprüngliche Origi- 
nal wiedergebenden Gestalt in einem spanischen Prosa-Koinan, 
der Historia de Enrique fi de Oliva, Roy de Jhcrusalem, Empc- 
rador de Constantinoplcs. Sevilla 1498. 1533 und 1545, von dem 
gleichfalls Wolf (Neueste Leishmc^en S. 98 — 123) einen Auszug 
gegeben hat, erhalten. Es niuss diese Sage zu seiner Zeit in 
Spanien sehr bck;mnt, und deren Held gowissermassen sprich- 
wörtlich geworden sein, wie sich aus der Art schliessen lässt, 
wie derselbe in einem Dezir des Alfonzo Alynvcz de Villa San- 
dino (Cancioneiro do Juan Alf. de Baena public, p. Franc. Mi- 
chel. Leipz. 1860. T. I. p. 110) erwähnt wird. 

Der wesentliche Inhalt des ßomans, soweit er für die vor- 
liegende Frage Interesse darbietet, ist folgender: 

Pipin hat seine Schwester Oliva mit einem seiner treuesten 
Vasallen, dem Herzog von la Rocha, vermählt^ theils um diesen 
dadurch ftir seine Dienste zu belohnen, theils um so die geliebte 
Schwester in der Kähe zu behalten. Der Graf von Köln, To- 
nulIaB, der Vater jenes Ganelon, durch dessen Verrath die zwölf 
Fairs umkamen, hatte aber sdbon vorher die Absicht gefasst, 
den Herzog zu seinem Eidam zu machen, und er prab jene auch 
jetzt noch nicht auf. Um sein Vorhaben ins Werk zu setzen^ 
ladet er diesen und Oliva zu einem Besuche nach Kdku Die 
von der Hitse geplagte Hersogin l&sst er statt des von ihr ver* 



*) Alganos qae lo dMauosTsn por embidia que le havian, leTSatuoiile 
^ne «1 donnia oon »Qa e febolyisfonlo oon Carlos disisndo «. t. 
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lABgfteii WaM6rs einen TOilier. bereiteten KrUnterwein trmkeni 
und aU sie sich danach wnrohl Alblt; sich xi| Bette legen. Nach* 
dem er deren Frauen aus dem ScUa&hnmer entfernt^ angeblich 
damit ihre Buhe ^eht gestört werde , legt er unter ihr Kopf- 
kissen einen mit einer Zaubmffomel beschriebenen Zettel, we) 
ober die Kraft hatte> dass Jeder, so lange jener unter seinem 
Haupte lag^ in einem todtiOmlichen Sch{a£e Terblteb. Gleiches 
geschieht mit einem Landstreiicher , Namens Aymac, den TomÜ- 
las zuerst mit mnem Zauberiinge, der die Kra£k besass, dass 
Jeder, der seiner aniachtig wurde, dem, der ihn trug, Alles be- 
willigen musste, was er immer verlangen mochte, gezwungen 
hatte, sich entkleidet zur Herzogin in das Bette zu legen. To- 
millas eilt hierauf zum Herzoge, theilt diesem mit: dass er seine 
Gattin in den Armen eines andern Mannes getroffen habe, und 
fordert Hin auf, sich selbst durch den Auecenschcin von der 
Waln-lioit zu überzeugen. Dies geschieht. Sic linden die Ilor- 
zogia und Aymar in tiefem Schlafe neben einander liegen, da- 
neben die Kleidung des Landstreichers. Tomillas hält den Her- 
zog ab, selbst sofort seine Schmach durch den Tod der Treu- 
losen zu rächen, räth ihm vielmehr, sie in Ketten zu werfen und 
vor dem Könige anzuklagen: er seinerseits wolle den verwege- 
nen Landstreicher, seinen Vasallen, für seine wahnsinnige Lüstern- 
heit züchtigen. Er reisst denselben denn auch vom Lager und 
schlägt ihm sofort das Haupt ab. Bei dem heftigen Rucke war 
aber auch das Kopfkissen mit dem Zaubersprucli aus denn Bette 
gefallen, so dass Oliva erwacht. Als sie eine Ijcichc und To- 
millas mit blossem Schwerte neben sich sieht — - der Herzog 
und die von diesem mitgebrachten Zeugen hatten bereits das 
Gemach verlassen — beklagt sie sich bitter gegen den Grafen : 
dass er durch den Mord eines vielleicht unschuldig Verfolgten, 
der ein Asyl gesucht, die ihr gebührende Achtung verletzt habe, 
Tomillas antwortet aber höhnisch ; sie möge sich nicht um fremde 
Dinge kümmern, sondern sehen, wie sie sich selbst rechtfertigen 
könne, da ihr Gatte sie mit einem fremden Manne in Umarmung 
getroffen^ und nur mit Mühe abgehalten sei; sogleich an ihr die 
Strafe zu yoUstrecken; er müsse sie in dessen Auftrag verhaften^ 
damit sie vom Könige gerichtet werde* .Vergeblich ruft Oliva 
Gott und die heilige Jungfrau zu Zeugen ihrer Unschuld an. 
Tomillas lässt sie iu Ketten werfen und in gefimgliche Haft brin* 
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gen^ betreibt dian anoh die BBnkonft Fipins^ der nur mit schwe- 
rem Hersen Uber seine gefiebte Schwester Gbiicht bu halten 
sieb entscbUessen kann. So sebr auob die Aussagen der Zeugeo 
. sie belasten^ bebarrt doch die Henogin bei der Bethenerang 
ihrer Unschiüd imd erbietet sich endfieh| solche dnreh die Feaer- 
probe, als diese nicht angenommen wird, durch die Wasserprobe 
darzadinn, nnd, als auch die letstere yerworfen wird, sich von 
dem hSchsten Thnrme 'der Stadt hinabstilnsen an lassen; w«m 
sie sich im mindesten Tcrletse oder nur die Farbe des AntGtaes 
findere, möge man sie &at schuldig erklSren. Aber auch hierauf 
will der König nicht eingehen, denn ihm scheint ihre Schuld 
durch die Aussagen unverwerflioher Zeugen erwiesen. Da bit- 
tet der mächtige und ehrwürdige Graf Jufre von Flandern, von 
Mitleid ergriffen, den König: eine der drei angebotenen Proben 
anzunehmen, zugleich drohend: dass er im Fall der Verweige- 
rung mit allen seinen Mannen den Lchnseid aufkündigen werde. 
Nun entschliesst Pipin sich^ seine Schwester zur Feuerprobe zu 
veretattcn, welche diese demnächnt auch besteht, indem sie in 
blossem Hemde durch den brennenden Holzstoss sehreitet, ohne 
dass nur ein Ilaar ihres Hauptes oder ein Faden ihres Anzugs 
versengt wird. Oliva verlangt nun, dass ihre Unschuld, nach- 
dem Gott selbst sie bezeugt, auch vom Könige und allen andern 
Anwesenden anerkannt und der an ihr verübte Verratli streng 
untersucht werde; aber Pipin beharrt in seinem Unglauben imd 
überlässt es nur auf abermaliges Andringen des Grafen von 
Flandern dem Herzoge . seine Gattin zu sich zu nehmen und 
nach eigenem Ermessen mit ihr zu verfahren. Der Graf von 
Flandern, rler hierin keine hinreicliende Sicherheit für seinen 
Schützling tindcn kann, zieht es vor, die Herzogin in einem von 
ihm gegründeten Kloster unterzubringen und der Oblnii der 
Acbtissin desselben zu übergeben. Trotz der Aclitung und Liebe, 
die von der Letzteren und allen Können Oliva zu Theii wird, 
kann diese doch die ihr zugefügte, straflos gebliebene Schmach 
und den geliebten Gatten nicht vergessen. Sie legt sich selbst 
die härtesten Bussen und Entbehrungen auf^ indem sie Gott an- 
fleht: ihren Gemahl zu beschützen, denselben von ihrer Unschuld 
au überaeugen und sie wieder in Ehren mit ihm zu vereinigen. 

Der aweite Theil des Romans beschäftigt sich nun, ähnlich 
irie der von der K<^uigin SibiUe mit der Geschichte des, hier 
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aber se1i<m vor dw Tmining beider Chttten geborenen Sohnes 
Enrique (Hefanieli)^ der yon dem Qrafen von Flandern, in wel- 
chem die Personen des Herzog Naimes tmd des Warochers der 

Sibillensage vereint sind^ erzogen , einen Kreuzzug unternimmt, 
dabei König von Jerusalem und des ganzen Morgenlandes, dann 
auch Eidam drs Kaisnrs von Constantinopcl und dessen Thron- 
folger wird, und zuletzt seine inzwischen wieder vereinigten El- 
tern, die von Tomillas und selbst von König Pipin hart bedrängt 
werden, befreit, und den Verräther strafti der wie Macaire von 
vier Pferden zerrissen wird. 

Schon Wolf (1. c. S. 121) bat die Bemerkung gemacht: dass 
der Roman anscheinend aus zwei verschiedenen Massen bestehe, 
deren eine, welche die Geschichte der Oliva enthalte, sich wulil 
auf eine ältere Sage gründen möge, *J während die andere, die 
Erzählung von HcinricliR Kreuzzug und Gelangung auf den Kai- 
serthron von Constantirjfipel, sicher ein späterer Zusatz und 
nichts Anderes sei , als d\n. mit Fabeln durchwebto G^Rchlchte 
von dem Krouzzii<:;r! des ( irafen Hniiirich von Fiandenii des 
zweiten lateini.sLlifn Kaisers von Constantinopcl. 

Wolfs Vermuthung rindet ihre Bestätigung durch eine noch 
vorhandene altfranzösische Chanson de geste: Roman de Doon 
TAlemans qui fut de la Roche, in welchem Olivas Sohn den Na- 
men Landri führt und die, wenn dieser auch schliesslich durch 
' seine Vermählung mit Salamandrine, der Tochter des Kmaots 
Alexander von Constantinopcl, Herrscher dieses Reiches "mtd, 
doch in dem zweiten Theile der Erzählung Tollstttndig von dem 
spanischen Romane abweicht, namentlich TOn einem von Olivas 
Sohne unternommenen Kreuzzuge, der einen sehr wesentlichen 
Theil von jenem bildet, nichts enthält. Das französische Ge- 
dicht, das bis jetzt noch ungedmckt und nur in einer der Har- 
leyaaisehen Bibliothek entstammenden Handschrift des brittischen 
Hnsenms anf nns gelangt ist, und von dem C. Sachs (Beiträge 

*) In der Note LXX. zum Cancioneiro des Baena (II. p. 801) wird zwar 
behauptet: allein Anscheine nach sei der in Rede stehende Roman ein 
ppanisches Originalwerk, es kann aber kaum einem Zweifel unterliegen, 
daifl er, wenigfltens seinem ersten Theile nach, aus einer französischen 
Quelle stammt. Ware jenes der Fall, so würde er schwerlich schon in 
•0 frSlMr Ztit in Nordeoropa bekannt g swg wm sehi, wie er es — was 
weiter anteii gsstigt werden wird — in der TM war. 
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inr Knude BMtaatMMeker, en^oher and proveiuiafiadhffir IH- 
teratnr. BerL 1857 fi. 3—10) Besclireibimg und Auszug geliefert 
hat, dürfte sick snr nrsprttDgUclieD Bearbeitang der OüvMsge 
eben so verbaiten, wie der Mapaire der yeneaiaoisoben Hand^ 
eobrift anr Chanson de geste Ton der Sldnigin Sibille, und der 
spanische Boman ist daher anch hier besser geeignet, anf den 
ähalt der ersten Quelle einen Bfickscbkiss an gestattoi, ide 
das fianzQstsche Gedieht Dass die Oescbicbte, die dessen Ge- 
genstand bildely schon vor ihm bearbeitet sei, saj^ der Verfasser 
des Doon TAlemans ansdrückfich, nur sei dies, irie er behaup- 
tet, in onrichtiger Weise geschehen. 

94Mt ofl tatre jugleor qni de Doon vos dient 

fttstt SB ont chaat^ -mts fl ae neneoi mie. 

Die Handsebrifi; ; die dies Gedicht enthält, stammt aus dem 
15. Jahrhundert. Sachs bemerkt selbst (1 c. S. 13): dass im An- 
fange desselben — uutl dieser ist es, der uns hier zumeist in- 
teressirt — zwei verschiedene Recensionen durch einander gin- 
gen , indem vielfach sswei auf einander folgende Tiraden fast 
denselben Inhalt hätten. 

Abgesehen davon, dass im spanischen Roman der Name 
des Herzogs, welcher von Pipin mit Oliva vermählt wird, nicht 
angegeben ist, 'derselbe vielmehr nur nach seiner Besitzung der 
Duque de !a Rocha heisst, das französische Gedicht ihm aber 
den vollen Namen: Doz oder Doon rAlemans Duo de la Roche 
beilegt, stimmen beide Bearbeitungen im Eingange ziemlich über- 
ein. Die Schwester Pipins heisst dort Oliva, hier Olive, der 
Verräther dort TomiUas, hier Tomiles; in beiden ist er Graf 
von Köln, dort der Vater, hier der Oheim Ganeions; dort will 
er seine Tochter Aldigon, hier seine Schwester Andegour rait 
Doon vermählen. Der Sohn dieser beiden fuhrt dort den Namen 
Malindre, hier den Malingre. Im Einzelnen finden sich jedoch 
auch mancherlei Verschiedenheiten^ meist nicht zum Vortheil des 
franaösischen Gedichts. Namentlich spielt in diesem der Herzog 
eine noch viel kl&glichere Rolle wie im Roman und schwankt 
noch viel mehr zwischen der Liebe zu Oliva und der Ueber- 
»eugung von ihrer Schuld hin und her. Insbesondere fehlt hier 
anch die Benutzung des Zettels mit der Zauberformel und des 
magischen Ringes, die das Beisammenliegen der Herzogin und 
des Landstreichers im Bette von jener im spamsohen Boman so 
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gut motiviren^ gänzUch. Tomiles hat gegen clen Herzog behaup^ 
tet: er habe dessen Gattin mit einem jungen Manne bei einan- 
der liegend gefunden, und erst als dt r Herzog, empört, ihn der 
Lüge zeiht, verleitet er durch allcrlui Vorspiei?elungcn einen 
Knappen , sich nackend zu jener ins Bette zu logen. Tomiles 
ruft hierauf den Herzog herbei, der im Zorn den Knappen er- 
schlägt und auch seine Gemahlin tödten will, jedoch von seinen 
übrigen Begleitern, nicht aber von Tomiles, daran gehindert 
wird. Olive erbietet sich zwar auch hier zu jeder Probe ihrer 
SchukUosigkeit', aber es kommt liierzu nicht, vielmehr wird sie 
nacli dem Urtheiisspruch Pipins mit ihrem Sohne Laudii ver-. 
stossi 11. Der Graf von Flandern, der im epanisclien Koman 
eine »so bedeutende Rolle spielt, wird im franzönischen Gedichte 
nur ^iinz gelegcntUch als einer der Verwand tm Doonfl, die aich 
erbieten, fiix* Olives ünseliuld zu kämpfe n, erwähnt. 

Dass die Oliva^s i-i;«' in Südfrankreich nicht unbekannt gewe- 
sen, ergiebt sich zwar aus einer Erwähnung Doons und Olivas 
in dem provenzalisclien Gedichte des Girauz de Oabreira: Gabra 
juglar (K. Bartsch Denkmäler der provenz. Litterat. Stuttg. 1856. 
S. 91), von einer Bearbeitung derfielb«ii< in dieser Spraclid hat 
sich jedoch bis jetzt nirgends eine Spur geseigt 

Dagegen ist jene Sage m einer altnordischen Bearbeitung 
auf uns gelangt, die gewissermassen zwischen den beiden vor- 
stehend aufgeführten die Mitte hält. Denn während Olivas Sohn 
in derselben wie im französischen Gedichte Landres hoissty stimmt 
sie in der Erzählung der Vorgänge, welche die Verstossung cler 
Herzogin herbeiführen, weit mehr mit dem spanischen Roman 
liberein. Des Hersogs Sohn ans aweiter Ehe, der, wie angeführt, 
im spanischen Roman den ÜTamen: Malindre, im französischen 
Gediehte den: IfaÜngye führt, heisst un altnordischen: Malalan- 
dres. Der leiatere Naqie (der bdse. Landres), als Gegensatz au 
deni, welchen sein legitimer Bmder führt: Landres, ist gewiss 
der riiditige und UUst . darauf schfiessen: dass auch in der ur- 
sprünglichen Quelle aller dieser Bearbeitsngen Olivas Sohn den 
Kamen Landri oder Landres geführt, den der Verfasser des spa- 
nischen Romans nur deshalb mit dem: Heinrich yertausohte, 
am dne Uebereinstimmnng mit seinem zweiten Theile, für den 
die Geschichte der Einnahme des Thrones von Oonstsntinopel 
iareli den Grafen Heinrich Ton Flandern das Vorbild abgab, 
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herbeisnftlireii^ «m neuer Behg flir die Bichti^eit der eben er^ 
w&hnten Anviolit Wol& Über die EntstehnngsweiBe dea spajiisoheii 
BomanB. 

Die altiLordiBcIte Oliyasage ist enthalten In einem Abaclmitt 
der Karlamagnne- Saga^ wo rie die üeberachrift fOhaet: Landrea 
thittr^ und suerat ana einer Handaehrift aiuzugsweiae mitgetheilt 
▼on Svend Gnindtvig in seiner Sammlung dftniacber Yolkalieder 
(Demnarka gamle folkeviaer toL L— IV. 1. Ejöbenli. 69. 
I. S. 199—201) demnächst auch mit der ganzen Earlamagnus- 
Saga ToUatXndig im Dntck eradiienen. Die Einleitiuig berichtet: 
daaa die Erzfthluiig von einem ITerweger, Bjame ErUngaaon Ton 
Bjarke, der tun 1290 nach Schotfland gesendet worden^ ans dem 
Englischen übersezt sei. Schwerlich entspricht diese Angabe 
der Wahrheit, doch ist es immer möglich, dass die französische 
Urdichtnng nicht unmittelbar, sondern durch Vermittckmg einer 
Uebertragung in das Englische die Quelle für die, altnordische 
Bearbeitung abgegeben habe, wohin auch der Umstand zu deu- 
ten scheint, dass der Verräther die englische Bezeichnung für 
einen Hofmeister oder Seneschall: Stowart, ähnlich wie in dem 
weiter unten zu erwähnenden Gedichte Sir Triamour führt. Dass 
die Olivasage übrigens in England nicht unbekannt gebheben, 
geht schon aus dem Umstände hervor, dass die einzige bis jetzt 
bekannte Handschrift eines französischen, dieselbe behandelnden 
Gedichtets in dit scm Lande gefunden ist. 

Die schöne Olif, wie Oliva im altnordischen Gedichte heisst, 
ist in demselben nicht die Schwester, sondern die Tochter König 
Pipins , also die Sciiwester Karls des Grossen. Der Herzog, 
dem sie vermählt worden, fuhrt den Namen Hugon. Als der- 
selbe einst auf der Jagd und von Hause abwesend ist, verlangt 
dessen Stewart, Milon, dem er die Obhut tiber die Gattin an- 
vertraut hat, von dieser, dass sie sich ihm preisgebe. Mit Un- 
willen weist sie seine Anträge zurück und droht ihm, ihn bei 
dem Herrn nach dessen Heimkehr anzuklagen. Milon stellt sich 
nnn renig, bittet um Verzeihung nnd.erhidt auch solche. Zur Be- 
kräftigung derselben bittet er aiei ans einem goldnen Gefass, das 
er ihr darreicht, und in das er vorher heimlich einen Schlaftrunk 
gethan, zu trinken. Nachdem sie dies getban und in Folge dessen 
in einen tiefen Schlaf gesunken, bringt Milon sie in ihr Bett, 
ancbt dantt einen acbeiuiHchen Bettler auf, bewirtbet denselben 
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aufs Beste; lässt ihn von dem nämlichen Schlaftrunk trinken 
und legt ihn dann zur Herzogin in das Bette, indem er deren 
weissen Arm um dessen schwarzen Nacken schlingt. Hugon, 
den Miioii nach seiner Heimkehr in das Schlafgeinac]! der Her- 
zogin gefuhrt hat, schlägt im Zorn öofort dem Bettler das Haupt 
ab und will auf Müons Antiieb auch seine Gattin tödten. Da 
erwacht diese und sieht was geschehen ist. Als die Betheuerun- 
gen ihrer Unschuld keinen Glauben finden, erbietet sie sich, wie 
im spanischen Roman zuerst zur Feuerprobe dann, sich von dem 
höchsten Thurme der Burg auf den Wall, den man ganis mit 
Spiessen und Schwertern, deren Spitzen nach oben gerichtet 
worden, bepflanzen möge, hinabstürzen zu lassen, endlich zur 
Wasserprobe. Alle drei Vorschläge weist der Herzog auf den 
Rath IVIilons, welcher behauptet, Oiif sei der Zauberei kundig 
und wage daher nichts bei jenen Proben, zurück. Da ergrimmte 
Engelbert von Dynhart, der Herzogin bester Ritter, gab Milon 
einen so heftigen Schlag, dass er zu Boden stürzte, schalt ihn 
einen Lügner und erbot sich, selbst ohne alle andere Schutz- 
und TrutzwafiPen als einen Stecken gegen den vollständig gerüste* 
ten Milon in gottesgerichtlicheiii Kampfe die Unschuld der Her- 
zogin zu erweisen. Dies Virird angenommen; gleich beim ersten 
Gange atünt Milon mit seinem Ross und kommt auf den Boden 
zu liegen; aber er sucht auch diesen Vorfall als einen neuen 
Beweis fiir Olifs Zuoberkttnste aiuaiideuten. Es glückt ihm so 
Hugon abermals zu berücken^ so dass dieser den Kampf einau- 
steilen befiehlt und £ngelbert aus seiner Nähe verbannt. In dem 
hierauf darüber: was mit Olif gesehehen solle, abgehaltenen Rathe 
wird der Urthmlssprueh fiber diese auf den VorsoUag des Bitter 
Amins ilirem Vater FSpin flberUissen. Kadidem der Lslitere 
angelangt ist, wird Frau blossen Hauptes und barfusa vor 
ihn geftthrt; Hpui stOsst sie mit den Füssen so heftig von sieh, 
dass sie niedersttot und mwti Bippen bricht Auf flii»s Bruders 
Karl Vorschlag wird auletat das Urttieü dahia getro£EiBiiy dass sie, 
nur mit einem Laib Brod und einer Schaala Wasser yersehen, 
in dn steinernes Qemaeh eingesperrt werden solle $ wäre sie un- 
schuldig, wfirde Gott sie schon erretten. Milon stimmt bei, will 
aber noch tüberdies das Gemach mit Kröten und anderem giftigen 
Ungeziefer gefällt haben. Dem schHessen sich die> Uebrigen an 
und Ft$» Olif wird, nachdem sie schnurdichen Abschied yoa 
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)1ir4tli Solale g«itc«6tD6ii und ihr Gebet zvtr Mutter Gi^ttes ver- 
lichtet, nach der eteiilemen Elaofte gebracht und in derselboi 
eingemauert. 

Der weitere Verlauf der Erzfthlung, die damit schliesst, daas 
Landres mit Hfdfe seines Oheims Karl seine Mutter, die dureh 
Gbttes Gnade aifi Leben erhalten war, aus dem Gbfiingmss befreit, 
in da« man nun den Verrftther MUon, der sein Verbrechen hat 
bekennen müssen, einsperrt, ' Olif aber in ein Kloster gdit und 
Hugon stirbt, worauf Landres sein Nachfolger wird, weicht voll- 
stIIhdSg sowohl Ton dem spanischen Romane wie Ton deiri fraa- 
sGsischen Gedichte ab, nnd wmst durch mehrfache Anklänge 
an die nordischen Sagen — wohin schon die Einsperrung zusam- 
men mit giftigem Gewürm , wie in der Ra<^ar T^odbroks Saga, 
gehört — deutlicli darauf hin, d.iss der Dicktcr liier keiner fran- 
zösischen Quelle gefolgt sein kann. 

Es existiren noch andere nordländi.sche Bearbeitungen der 
Olivasage, so in einem isländischen Volksge bange, der in einer 
■ im Besitz der Alterthumsforscher zu Kopenhagen befindlichen 
Handsclaift erlialten ist (Landres rimur, sonar Hugions hcrtogs 
of Englandi og Olifar, Systur Karlamagnus Kaisara) und in 
Faröibchen Volksliedern ( mitgethcilt von V. N'. Hammerfiliaimb 
in der Antiquarisk Tidsskritt utg. af det K. Nord. Okbkrift- 
Selskab 184(3 — 1848 S. 279—304). Dass für diese das vor- 
erwähnte Gedicht die Quelle abgegeben habe, ist nicht wahr- 
scheinlich, da, wenn auch der Gang der Begebenheiten im Ganzen, 
namentiicii in dem ersten Theile der nämliche ist, sich doch im 
Einzelnen viel abweichende Züge finden, und nicht einmal die 
vorkomm indon Namen ganz übereinstimmen. Die Volksüber- 
liefertmc^cn zeichnen sich incht nur durch T risclie und grössere 
Lebendigkeit vor der Saga vorthciihaft aus, soudem sie weisen 
auch durch eigenthümliche Züge auf ein höheres Alterthum, 
stimmen namentlich in manchen Punkten mit den früher erwähn- 
ten Beax^beitungen überein, wo die Saga von denselben abweicht, 
wie unter andern in dem faröischen Yolksliede nicht der Heraog, 
sondern der Verräther, der hier den Namen Mylint führt, es ist, 
der den im Bette der Herzogin, hier Olawu genannt, geiimdeiien 
Bettler tödtet, und diese ndrklich die Feuer- imd Wasserprobe 
besteht, beides wie in dem spanischen Roman. Wenn in jenem 
die h^B SiÜefiuultar des Landms (Landres) wtiA Mutter des 
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Malandrus Galionna heisst; so eriiuxert dies an den Namen 
Galiana, den, wie oben angeführt, in einer Reihe von Ueber- 
iieterungen die unschuldig angeklap^te Gemahlin König Karls 
führt. Als ein ähnliches Zusammentretfen kann es angesehen 
werden, wenn in der Chanson de geste de Gaufrey, Duo de 
Dann-Marilic Morant de Kivioro, der des sträflichen ITnigangs 
mit Galiana JBozüclitis^te, ein Solm dea üoon de Majrence genannt 
wird (Wol^ Niederländ. Volksbücher S. 269). 

Dass die Sibillensage und die Olivasage ursprünglich derselben 
Quelle entflossen sein müssen, kann, trotz der wesentlicheo Ver- 
schiedenheiten, die sie darbieten, kaum einem Zweifel unterliegen. 
Aus dem Umgtande allein, dass eine mit Unreclit des Treubruchs 
Angeklagte von ihrem Gatten verstOBsen und nur durch Ver- 
mittelung redlicher Männer vor dem schon über sie verhängten 
Tode bewahrt wird^ könnte jenes nickt gefolgert werden, denn 
dies findet sich, wie bereits oben erwShnti in vielen anderen 
Erzählungen, die ohne unmittelbareni Zusammenhange mit der 
vorliegenden stehen, aber dass, um einen anscheinend unwider- 
> leglichen Beweis flir die Schuld der Anzuklagenden zu erlangen, 
ein gemeiner nnd schensslieher Mensoli an der SohlaliBnden ins 
Bette g^egt wnd, beide so von dem OemaU betroffen werden, 
der BetlgenoBse, beyor er noch Zengntss ablegen kann, getifdtet 
wird imd der Gatte sich nun trots aller Beiheuerangen der Anr 
geklagten und der für sie sprechenden Umstiiade nicht von der 
Uebevseugnng yon deren Schuld abbringen Iftssiy sind so chank- 
ieristlBehe Zfige, dass sie uttmdglich swennal selbststibidig von 
einaader «nd awar mit Besag anf dieselbe Person *— dem dass 
-Karl der Oroasa hier als der Qatte, devt als der Andev oder 
Neffe^ der Angeklagten aoftritt, iat von keiner wesaBdidhen* Bo> 
deutung erfimd«! sein kOnne* Die OEYasage steht ans diesem 
Grunde der Sibillensage sogar nliher wie die Reihe von Erafth- 
lungen, wo die Yon Ksrl fttr untreu gehaltene Gattin den Kamen 
Gsliana, Holia oder Galla filhrt, da bei ihnen die Orwfthateii 
charakteristiseben Züge fehlen, wenn gleich sie dsrin mit der 
SibiUmsage überein kommen, dass die ftlschHch Angeklagte die 
Gemahlm Karis ist und die Enthüllung der Wahrheit durch die 
Besiegung des Verleumders in einem gottesgerichtlichen Kampfe 
herbeigeführt wird. Welche von .diesen verschiedenen üeatal- 
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taugen der Sage die liiere und ursprüngliche sei^ liest ddi 
flchwer entsclidden. Srend Qrtmdtvig (1. c.) glaubt^ dass bei 
den Franken die Sage aueret mit dem alten Frankenkeraog Ilugo^ 
dem Hugon der Landressaga in Verbindung gebracht aei, nnd 
mt später eine neue Anknüpfung an Karl den Grossen geaucht 
habe. WahrsohelnBeh ist es jedoch^ dass von den bis auf uns 
gelaugten Bedactionen diejenige, wo Karls Gemahlin den Namen 
Galla oder Galiana führt, die ältere ist. Denn es lässt sich kaum 
annehmen, dass, nachdem einmal ein sich so empfehlendos Alütiv, 
wie das Hineinlegen eines Schlafenden in das Bette der gleich^ 
falls st lilafonden Fürstin zum Erweise des Treubruchs, in die 
Sage hineiiigekoimuen war, ein späterer Bearbeiter derselben es 
wieder aus ihr entfernt haben wird. 



Die oben ausgesprochene Vermuthung, dass der Verfaaser 
des epischen Gedichts von der Königin Sibille eine zu seiner 
Zeit besonders vorhandene Erzählung von einem Hunde, der 
seinen Herrn au dessen Mörder gerächt, in die Karlösagen einge- 
flochten, findet anscheinend eine Bestätigung,' darin, dass ein 
mittelalterliches Gedicht exi^tirt, in wolchpin jene getreiiiit von 
diesen vorkommt; bei näherer Prüfung muss man jedoch zu der 
Ueberzeugung gelangen, dass der Verfasser dieses Gedichts kei- 
nesweges auf eignen Füssen stehe, dass ihm vielmehr die Königin 
Sibille bekannt und sein Vorbild gewesen, und er sich in dem 
ersten Theile seiner Arbeit darauf beschränkt habe, die Personen* 
namen und OertUchkeiten zu verändern und in einigen Neben^ 
umständen absuweichen. Wolf (Neuste Leistungen S. 139) bemerkt 
mit Bezug hierauf: „Bekannt ist dieser Kunstgriff der späteren 
Dichter dea Mittelalters (im 14. und 15. Jahrhundert), Theile 
älterer Sagen auf eine neue Weise zu verbinden und zu verar- 
beiten, charakteristisch hinweisend auf eine Zeit, in der es bereits 
den Dichtem an Sinn gebrach, für die einfache im Volke fort- 
lebende Sage, und die ihre eigne Armuth an Phantasie durch 
aolche Künsteleien schlecht genug zu verhüllen strebten/' 

Das in Rede stehende Gedicht ist in altenglischer Sprache 
und ftdirt den Titel : Syr Tryamoure. Ks ist mehrfach gedruckt» 
neuerdings in (Utterson) Select piecea of early populär poetiy 
Lond. 1B17, Vei I* pag- 1 sqq.; im Auszüge enthalten ist ea in 
EUia Specimens of early eiig^h metncal romancea, Vch HL 
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p. 182 sqq. (N. edit. rewis. by Halliwell. Lond. 1848, p. 491—503.) 
Der Dichter beruft sich selbst auf eine französische Quelle (v. 316: 
as it m in Romaynes tolde). Der Inhalt ist nachstehender. 

AradaS; König von Aragon, unternimmt einen Zug in das 
gelobte Land; in der iroffnung, dass Gott ihm dafür einen Erben 
schenken werde. Seine Greioahlin Margaret übergiebt er der Ob- 
hut aeines Haushofmeisters (Stewart) Marroek. Dieser liebt aber 
selbst die Königin. Doch bleiben alle seine Bemühungen, sie 
für sich zu gewinnen, erfolglos; dieselbe droht ihm sop^ar, dasa 
sie seinen Verrath ilu*em Gatten bei dessen Rückkehr sofort ent- 
decken werde. Da verändert Marroek seinen Plan, bittet die 
Königin fussfällig um Verzeihung und richtet fortan sein Benehmen 
gegen sie so ein, dass sie annehmen musste, er habe seine irevel' 
haften Wünsche unterdrückt. Ais aber der König von dem Zugo 
gegen die Heiden heimgekehrt war, theilte Marroek demselben 
mit^ dass das Kind, was die Königin unter dem Herzen irage^ 
— es verdankte, wie in der Q«noye£uagey der leisten Umarmung 
der Gatten vor der Trennung seine Entstehung — im Ehebruch 
erzeugt sei, dass er selbst jene in den Armen eines unbekannten 
Ritters betroffen und, von Unwillen hingerissen, diesen sofort 
durchbohrt habe, dass die Königin dann sich bemi&ty seine Ver- 
schwiegenheit dadurch zu ericaii£en> dass sie ihn awn Mitschul- 
digen des Ehebruchs mache , er aber aus Treue gegen seinen 
Herrn der Versuchung widerstanden. — Der König mass dem 
Verräther Qjauben bei und Tenirtheilte die Königin, ohne deren 
Schuld näher zu untersiichen, vom Flanunentode« Marroek, d^ 
seine I4ebefabsi0hten nock keinesweges angegeben, aber, wenn 
dieser Spmoh %wt Ausföhmng kam, jede Aasridit auf deren Er- 
fiUtung verloren hätte, bestimmte jedoch den Kdmg> statt dessen 
Margaret au verbannen, unter der Androhung, dass sie, wenn sie 
nach Ablauf von drei Tagen noch innerhalb der Qrttnaen des 
Reichs Aragon betroffSen werde, den Feuertod erleiden solle. 
Ein alter Bitter, Sir Roger, soU sie aus dem Lande bringen und 
lässt sich hierbei durch seinen^ eben so durch seine Treue wie 
durch seine Grösse und Kraft ausgeaeichneten Windhund begleiten. 
Marroek ist ihnen bereits yorausgeeilt, hat sich mit achtzehn aus- 
erlesenen Qehlilfen in einen Unterhalt gelegt, flUlt über sie her 
und will sich der Königin bemftchtigen. Er stösst aber auf einen 
eben so unerwarteten als kräftigen Widerstand von Seiten Sir 
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Rogers , obwolil dieser ohne nlk Schutzwaffen i.st und nur von 
seinem Hunde unterstützt wird. Schon sind von jpnes vSchwert j 
vierzehn der Angreifer gefallen, als Marrock ihn von hinten mit 
seinem Speere durchbohrt und todt niederstreckt. Die Königin 
hat jedoch die Verwirrung des Kampfes benutzt, um einen Ver 
Bteck im Dickicht des Waldes aufeusuchen; vergebens durch- 
sucht Marrock mit Beinen vier noch «m Leben gebliebenen Ge- 
filhrten denselben nach allen RichtungeiL; er muss zurttckkehren, 
ohne die Frucht seines Venraths genossen zu haben. 

Maigaret kommt, sobald ilire Verfolger sich endlich entfernt 
haben, aus ihrem Versteck. Naehdem sie ihrem Vertheidiger, 
dessen Leiche die rienelm von ihm getSdteten Feinde umgaben^ 
Bchmensliche Thränen gewidmet, besteigt sie ihr Ross wieder, 
das Bie ndch auf dem Ktaapfj^iz findet, um ihre Reise fortsn- 
Betsen. Aber alle Ihre Bemämngeii| den Hund dasa zu bewegen, 
Bie tfa begjeften, bleiben erfbig^'B. Er ist nicht von der Leiche 
ieines Brnm zu bringen, beleckt deBBen Wanden, Bcbarrt ein 
Loch för jene ond bededtt sie mit Moob. So bewacht er aie nnd 
entfernt Bidi immer nur iraf wemge AngenbHcke, wenn der Hunger 
ihn swfaigt, Nahnrng anfimBtedüen. 

Die Königin gelangt auf Ihrer ilneht an die Qrämse von 
Ungarn; im Walde wird sie Ton einem SAiblexn ettÜnindenf die 
Mntterfirende läBBt sie aUes vergessen. Dort ibdet sie ein im* 
garischer Ritter Bit Benuurd yon Monsei uyne, indem eine von 
ihm verfolgte Hxrsohkuh in eben dem Dickicht^ in dem Margaret 
sich be&ild, Znflttcht tmdtt, nSiaunt diese gaatiSrei In sein ScfalosB 
auf imä erzieht den Nengebomen, der den Kamen Triamonr er^ 
hftlt, auf das TreffKchste ond in aMen ritteidkdiexi Sttnsten. 

Der Windhund hat indessen treu die Leiche seines Henm 
gehütet, da ihm aber allmähUg die Nahrang in der Nftfae feUt, 
so muss er solche in Immer grosseren Kreisen suchen und gelangt 
so am Schlusso des siebenten Jahres, gerade als das Christfest 
gefeiert wurde, von Hunger abgezehrt, in den Palast des Königs, 
verschwindet jedoch gleich wieder, naclidcm er gesättigt worden. 
Aradas, dem dieä auffällt, giebt, als sich dies wiederholt ereignet, 
den Dienern Befehl, dem Hunde, wenn er sich zum dritten Mal 
einstellen sollte, zu folgen. Als der Hund wieder in dem Palast 
sich einfindet, trifft er dort mit Marrock zusammen, den er sofort 
wUthend anfällt^ an der Kehle packt und nicht eher ioslässt^ al^ 
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bis er ihn erwürgt hat. Hierauf eilt er wieder «um Grabe , wo 
die^ welche ihm gefolgt sind, die Leiche finden, die sich wunder- 
barer Weise so gut gehalten hlitte^ dass man sie sofort als die 
Sir Hogers erkannte. Dieser Ward nun in geweihter Erde be- 
stattet und ihm ein ehrenvolles Denkmal errichtet, auf Welchem 
kurz darauf auch der treue Hund sein Leben aushauchte. Die 
Leiche Marrocks ward durch die Stadt geschleift und daim ttm 
Galgen aufjgehäng^ Der König sendete Boten durch das ganze 
Land, theils um diesen Akt der Gerechtigkeit männiglich bek«mt 
aa machen, theils um über das Schicksal der schuldlos verttie' 
benen Königin Erkundigungen einzusltelieli^ Womöglich sie zurück- 
zubrhij^ii. Aber alle Mühe blieU erMgloi( mid d^ unglttoktioiie 
AradaB muaate noch viele Jahre durch KnmoAer uiid 06wifla6iia- 
biaae ftr aemen übereilten ÜrtheÜasprtidi IrilMMn. 

Die aweite und grttasere Hälfte des Qediehta, Welche die 
ScUdsBale Margareta und tfarea Sohnes bis anr WiedervereiDigviig 
mit dem Efinige udtiheflt, Weicht roh den EraSUnngen von der 
raingin Sibille volbtttndig ab« Klebt hnr^ dass Aradüa nicht 
dnrch Wäffen^walt genOdiigt wM, die QätCm wieder «dan- 
nehmen^ rettet auch oHa» etnander m kennen^ erst der Vater 
dem Sohne das Leben, tUmn dieser Jen^ das Reich. t)ie Lttaiing 
des Sjiotens erfolgt dadurch i dass Margaret dem Sir TAatawxt, 
nachdem er sbh cÜe schöne Helene^ die Brbln TOn Unj^am und 
den Thron diesec^ Beiches eilcitmpft ha^ seine ihm bis dahm ver- 
schwiegene Abstammung mittfaeüt and min auch Aradas erfthrt, 
dass sdne TergebÜoh gesuchte Galtin noch am Leben, der aber, 
den er, ohne an ahnen , Wie nahe er ihm stehen liebgewonnen 
und die Mitregentschaft angeboten, sein eigener Sehn Sei. 

Ob dieser aweite Theil freie Dichtung ist oder der Veffasser 
des Sir Triamour auch in ihm einem andern und ergeblich welchem 
Vorgänger folgt, das zu untersuchen liegt hier keine Veranlassung 
vor; dass aber flu' (kn eratcn Theil des (ledic}lt^^ die Erzählung 
von der Königin Sibille ala Vorbild gedient habe , kann nicht 
zweifcihaft sein. Die Hauptpunkte, die dea Treubrucha von dem, 
dessen Liebeswerbung sie zurückgewiesen, fälschlich angeklagte 
Königin — die Verwandlung des anfangs verhängten Flammen- 
todes in Verbannung, mit der Drohung, dass jener vollstreckt 
werden würde, wenn die Königin sich nach Ablauf einer bestimm- 
ten Frist noch innerhalb der Oränz«n des Reiches treffen lasse 
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— der Mord an dem alten Ritter, welcher die Königin aus dem 
Lande bringen soll, durch den, welcher dieselbe vcrlauiiidet hat 

— der Hund , welcher fUr die Leiche seines Herrn Sorge trägt 
und dann dessen Tod an dorn Mörder rächt — die Entweichung 
der Königin wälirend des Kampigetiimmels und die Erfolglosig- 
keit der Bi'mühung^n des Mörders sie aufzutinden — die Ent- 
bindung der Königin von einem Knaben in der Wildniss, als aie 
auf der Flucht bis nacli Ungarn gelangt ist — , tinden sich über- 
einstimmend in beiden Darstellungen und können uiiiiiöf,^Hch blos 
einem zufUUigen Zusammentreffen ihren T^rsprung verdanken. — 
Wo der Verfasser des Sir Triamour von seiner Quelle abgewichen 

— es ist hier immer nur von dem ersten Theile des Gedichts 
die Rede — wie, dass der Verräther selbst es ist, der den König 
bewegt, an die Stelle des Mammentodes die Verbannung treten 
zu lassen — dass jener sich bei dem Ueberfall von einer grossen 
Zahl Gefährten begleiten lässt — dass er seiner Schuld nicht 
erst durch einen gottesgerichtlichen Zweikampf überführt wird, 
der Hund ihn vielmehr gleich das erste Mal^ wo er seiner an- 
sichtig wird, umbringt — sind Abweicha^gen Ton dem Vorbilde, 
die nicht gerade als Verbesseniiigen angesehen werden können. 
Namentlich fehlt es nun an einem wirklichen Beweise von der 
Sebald des Verräthers; denn der Umstand allein, dass Jemand 
von dem Hunde eines £rmordeten erwürgt ward, kann doch, 
selbst nach den damaligen Beehtsbegriffen^ nicht als ein voller 
Beweis angesehen werden. 

» ■ 

Fragen wir nun amn ScUnsa, welche von den hisher auf- 
geführten Redactionen der Sage als die Quelle des in dem £r- 
iurfter Druck enthaltenen oder richtiger des nicht strophischen 
Gedichts, aus welchem jenes nur emen Ausaug bildet, anansehen 
sd, so kamt es kaum einem Zweifel unterliegen: dass rttcksicht- 
Uch des ersten, des wesentlicheren Theils, die Erzählung von der 
Küni^ SihiUe diese Stelle einnimmt, denn nur in dieser findet 
sich ehen so wie im deutschen Gedichte die Ueberfuhmng des 
VmSthers durch einen Zweikampf mit dem Hunde des Ermor- 
deten, sowie der Umstand, dass ein hfisalicher Zwerg es ist, der 
hei der scMafenden Königin im Bette gefunden wird. Wie w«t 
im Uebrigen eine Ueberstimmung stattfindet, lässt sich freilich 
nicht gana apodiktisch bestmunen, da gerade der ThtfU der Chan- 
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BOn de geste, auf den es hier ankäme, nicht in der Urschrift 
erhalten und positiv dessen Inhalt nur rlurck den mageren Aus- ' 
zug bei Alberich bekannt ist. Dass in einer Beziehung eine Ab- 
weichung stattgefunden und der Zwerg in jener nicht eine so 
passive Rolle wie im deutschen Gedichte gespielt, sondern sich 
aus eignem Antriebe und aus Ilache für verschmähte Liebe in 
das Bette der Königin gelegt habe, ist möglich, aber^ wie schon 
bei der Besprechung des in der venezianischen Handsclirift ent- 
haltenen G-cdichts aufgeführt worden^ nicht nothwcndig. 

Die umgekelirto Ann;i]ime, dass nämlich der französische 
Dichter dem deutschen nachgefolgt sei , verbieten schon chrono- 
logische Gründe. D^nn wie oben angegeben, ist die Chanson 
de geste von der Königin Sibille etwa um 1225 verfasst, währorul 
die Sprache des deutsciien Gedichts auf die erste Hälfte dos 
-vierzehnten Jahrhunderts hinweist, wie denn auch die älteste 
vorhandene Handschrift desselben, der Wiener Pergamentcodex 
545 (v. d. Hagen 1. c. IH. S. 778) diesem Jahrhunderte angehört. 

Dieser Umstand macht es zugleich aber auch wahrscheinlich, 
das0 der CbanBOn de geste unmittelbar^ und nicht etwa durch 
Vermitteluiig einer neuen Redaction, sei solche in Venen oder 
in Prosa, das VorbUd de« deutschen Bearbeiters gewesen Bei. 
Wenigstens ist die in der venezianischen Handschrift auf uns 
gelangte Redaction auf keinen Fall älter als das nicht strophieche 
dentflche Gedicht^ und die Prosa-Bearbeitungen, wie sie uns in 
dem spanischen und dem niederländiscben Volksbuche vorliegen, 
verdanken jedenfalls erst dem Schlüsse des 14. JahrbundertB,' 
8uni Theil einer noch späteren Zeit, ibre Entstehung. 

Der detttBche Dichter bat nielit nur sein Original Behr ver- 
kürst, Bondem aneh fast alle Nmen fortgelaBsen, der Antigen 
Person aber, die er niebt namenlos liess, dem Hersog Naimes, 
einen specififlch dentseben Namen, den: Hensog lieopold von 
Oestemicb, gegeben und so die Sage gewissermassen localisirt. 
Für den zweiten Theil des Q-edicKtes, welcher die Schicksale der 
Königin von ^er Flucht bis zur Wiederrereinigang mit ihrem 
Gemahl enthält, findet Bich dagegen in allen Erzählungen TOn 
der Königin Sibille nichts Analoges, vielmehr hat hier wahr- 
scheinlich die Sage von Berta mit dem grossen Fosse; der Mutter 
Karl's, das Vorbild abgegeben. 
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Die ohm MUgeiprocheiie Anmclit, das» der VedBuwer der 
CSuuiioii de geete tobl der Kftnigin SilnUe die EraSblung tob 
dem Hnndei der den Tod seines Hen^ an dessen Mdrder racht^ 
vorgefonden und in eine ErsäUnng^ der rie nrsprünglieh firemd 
wsTn eingefügt liabei wird cur Gkwissheii durch eine lüBtäieilnng 
des Qinddos Osmbrensis, anf die swar bereits liebrecht in den 
Annerkncgen ca des Owrasioi ▼on TiSbnxj Otia imperiaHa 
(HannoY. 1856 S. 113) aufinerksapi gemacht lutt^ die abor oben 
▼on mir ttbersehen war. — Seb<m ^kmhmaoM hatte im Hexoe-. 
meron I^ib. VI. c. 4. (p. 882 der Opera Far« 1569) ersählt : ^^dass 
in einem entlegenen Thdle Ton Antiochia in der Dämmerung 
ein Mann getödtet worden sei^ der seinen Hund bei sich gehabt 
habe. Ein Soldat hatte, um zu rauben, den Mord begangen, sich 
dann aber, unter dorn Schutze der noch stattfindenden Duiikel- 
hoit, fortgemacht. Da die Leiche mibe erdigt da lag, so sammelte 
ßich bald ein Volkshaufe um dieselbe. Der Hund jammerte mit 
kläglichem Geheule über den Verlust seines Herrn. Auch der 
Mörder, um sich so recht den Anschein der Schuldlosigkeit zu 
geben, kam hinzu und näherte sich gleich den Uebrigen der 
Leiche. Der Hund unterbrach aber, sobald er jenes ansichtig 
wurde, seine Klagen, stürzte sich auf ihn und Hess ihn mclit 
wieder los. Der Angegriffene zog hierdurch in hohem Grade 
den Verdacht auf sich und gerieth auch selbst, dadurch dass der 
Hund sich nur gegen ihn wendete, ohne dass ein sonstiger Grund 
hierzu ersichtlich gewesen wäre, so ausser Fassung, dass er sein 
Verbrechen nicht mehr zu läiignen vermochte. So hatte der 
Hund, da er seinen Herrn nicht hatte schützen können, ihn 
wenigstens gerächt.^' — Hier ist allerdings von einem Zweikampfe 
zwischen dem Hundo und dem Mörder noch nicht die Rede, 
Giraldus aber erzählt (Itinerarium Hibem. I. 7) unter Berufiing 
auf Ambrosius und SuetonioB de animantium naturis, und im 
Uebrigen in Uebereinatimmung nü^ dem ersteren, den Schluss in 
anderer Weise. Denn nachdem er erwähnt: dass der Hund den 
Soldaten nicht wieder losgelassen, fahrt er fort: „Da dieser, ob- 
wehl an dringender Verdacht auf ihm haftete, die That beharrlich 
läugnete, so erging ein Urtheil dahin, dass die Saehe durch einen 
Zweikampf entschieden werden solle. Nachdem mm ein Kampf- 
platz hergerichtet worden und das Volk einen Kreis gebildet 
4er Soldat aber einen Stock sur Waffe erhalten^ wSbrend der 
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Hund atif seine Zähiia rofmew blieb» wiM^d d^r Kamgt ^oa^fh 
fochten; bei welcbem jener unterlag und nun den scbimpfUchen 
Tod ftm Galgen erleiden musste/' Liebrecht bemerkt (1. c. 
S. 114) >»Hier babsn frir also schon den gerichtlichen Zweikampf, 
der bei Ambromna nocb fehlt mid daher yon Qiraldna ans der 
erwähnten Schrift dea Snetonioa entiM>]iunen sein mnaa, über 
welcbe icb jadoQh nichts K^erea weisa. Auch dieaer Snetoniua 
aelbat ist mir unbekannt und nnr nock b^ Wilhelm von Halmes- 
bury de geatis Pontif. Angl I. 2. p. 251 finde ich ihn mehrmals 
citirt/' Pa Giraldns (geb. 1146 f c. 1220) seine Schrift vor 
1225, der Entstehungszeit des Chanson de geate ycm der Königin 
Sibille, ab£uate und in Frankreich mebr&ch gewesen ist, so kium 
der Verfasser der Ijetsteren ftiglich von ihm oder seinem Ge- 
wÜbrsmaon Suetonina die fragliche Eraähhing entlehnt haben*). 

Fasaen wir. die Hauptcrgebnisae der yoratehenden Unter^ 
suchung ÜbersiehtUoh an^ammeni ao wflrden dies nach- 
stehende sein. 

1, So wie bei mehreren anderen germanischen Stämmen ^ so 

hat auch bei den Fr.'wiken eine Sage von einer fälschlich des 
Trcubrucliä angeklagten und von ihrem Gemahl, der der Ver- 
leumdung Glauben öchcnkte, für schuldig gehaltenen; aber, nach- 
(tera der Ankläger im gottesgerichtlickcn Kampfe überwunden 
worden, wieder als schuldlos erkannten Fürstin existirt, die schon 
in sehr früher Zeit mit Karl dem Grossen in Verbindung gesetzt 
ist Die ältesten Bearbeitungen der Sage gehören Kordfrankreich 

*)' Zu den oben angegebenen Beispielen von durch Thieren entdeckten Ver- 
brechen ist noch zuzufügen: Enten zeigen den Mord an. Wolf Deutsch. 
Sagenbuch 183. Müllenhoi!', Sagen aus Schleaw. Holst, zu Nr. 187, vergl. 
auch Robert 1' abl inedit. II. 282 sqq. Tausend und Eine Nacht (Nacht 
940) XIV. 209 aqq. (der Bresl. Ausg.) Anwari Sohaili s. Loiseleur des 
Longchamps Origine d«f fiibles indiennea p. 71, sowie ein Betteliuaiiiwdies 
Htoehen in Eletke's MärehemMl JU, S87 sqq. — i Belttimtlioh lollen aaeh 
die Mörder des Hesiodus durch dessen Hund entdeckt sein. Schon Pli- 
nius Hist. ^atur. YHI. 40 (61) erzählt: dass in Epims ein Hund den 
Mörder Roin^^s Hpirrn in einem Yolkshaufen erkannt nnd dadyrch, dass 
er ihn nut Gebell und Beiüsen anfiel, zum GeKtäadniss gebracht habe. 
Vergl, Plutarch. Moralia. Do solertia aninial. c. 13. — Endlich erzählt 
auch Dietmar Ton Menebnrg I. c. 16 (PertsMoniiin. III. 742) von einem 
Mofde, der im Palast Kdnig Heinrieli I. doxoli einen den H^der an^rei« 
fendin Hund entdeckt wcfdea sei. 
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an. Von dort ist dieselbe tlieils zu anderen romaiiisclien Natio- 
nen, den ProTencalen, Spaniern und Xtalienem^ tlietls zu den ger- 
manischen^ den Engländern^ Dentselien und Scandmaviem gelangt. 

2. In dieser urspränglichen Form erscheint die Sage in den 
Dichtungen, in denen die Angeklagte die von Karl bei seinem 
Aufenthalte in Sp«inien erworbene Gattin, Galia oder Galiaiica, ist, 
namentlich in dem niederdeutschen, aber auf einer französischen 
Quelle beruhenden, Gedichte aus dem Schlüsse des 12. Jahr- 
hunderts, von welchem ein Fragment durch Lachmann bekannt 
gemacht und das seinem wesentlichen Theile nach in die grosse 
Compilation: Carl Meinet, übergegangen ist. 

3. Um die Leichtgläubigkeit des Gemahls besser zu moti- 
vir<^n. wurde von einem späteren Bearbeiter der Zug hinzugeftigt, 
dass neben der schlafenden Fürstin in deren Bette ein gemeiner 
Mensch, gleichfaDs schlafend, gefunden wird. In dieser Gestalt 
fand die Sage in die die Geschichte der Oliva behandelnden Er- 
zählungen Eingang, in denen die schuldlos Angeklagte aber nicht 
die Gemahlin, sondern bald die Schwester, bald die Vaters- 
BChwester Kiirls ist. 

4. Eine weitere Umgestaltung erlitt die Sage dadurch, dass 
mit ihr eine anderweitig umlaufende Erzähhmg von einem Hunde 
welcher den Tod seines Herrn an dessen Mörder dadurch rächt, 
dass er diesen in gottesgerichtlichem Kampfe besiegt, in Ver- 
bindung gesetzt wurde. In dieser Form erscheint die Sage in 
den verschiedenen Erzählungen, wo die Königin Sibille, Gemahlin 
Karls des Grossen, die Angeklagte ist, und deren firtiheste 
Bedaction jeden£alls der ersten Hälfte des 13. Jahrkunderts 
angehört. 

5. Eine Vermittelung zwischen den verschiedenen Gestai« 
tungen der Sage findet sich in dem spanischen Koman: La gran 
conquista de ultramar, aus dem sich ergiebt, dass Galiana und 
SibiUe identisch sind, da die erstere bei ihrer Taufe den letzteren 
Namen erhalten hat, und der auch wenigstens eine Andeutang 
▼on dem sub 3 aufgeführten Umstände entfaült 

6. Die deutschen Gedichte von der vom Marschall verUlum- 
deten Königin von Frankreich haben ihre Quelle in der franzö- 
sischen Chanson de geste von der Königin SibÜle, haben die: 
selbe aber sehr erheblich verkfint und die Eigennamen theib 
^ans fortgelassen; iheils yerSndert 
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7. Die vorstehenden Bemerkungen beziehen sich jedocli mir 
auf den crstnn Theil sämmtlicher Bearbeitungen der Sage, der 
die Vcrurtlicllung der Angoklafrten enthält. Der zweite Theil, 
der deren Sclncksalc bis zur Wiedervereinigung mit dem Gatten, 
sowie die des beiderseitigen Sohnes erzählt, weicht in den ver- 
ßchiedcnen Kcdactionen so sehr voii einander ab, dass von einer 
genieiiisamen Quelle keine Spur vorhanden ist. Dies gilt gleich- 
massig von den Bearbeitungen, wo die Königin Sibüle, wie von - 
denen, wo die Herzogin Oliva die Heldin bildet. In den erwähn- 
ten deutschen Dichtungen sind es anscheinend die Erzählungen 
von Karls Mutter, der Königin Berta, welche im Wesentlichen 
den Stoff für diesen zweiten Abschnitt hergegeben haben. 



Der KMg im Bade. 

Titel: VOn de Kunig In de pat, | Wy er geschcndct wart. 
Darunter ein Holzschnitt mit einer oberen und einer unt ron 
Abtheiking; in jener: das Königliche Schloss, zu dem der von 
Niemandem erkannte König sich begiebt, in dieser : die Badstube. 

Das Büchlein enthält 8 Blätter, deren letztes auf der Rück- 
seite unbedruckt ist, in 4to, ohne Seiten- oder Blattzahlen, 
Signaturen und Custoden. — Die SchkuBScbrift lautet: Getruckt 
zu Erffort pey sant panls p&re zu de weisse lüge berge. Im 
XLVij Jar. — Ausser dem Titelholzschnitt Anden rieh nocli 
sechs andere sehr roh gearbeitete Holzschnitte. 

Inhalt. Wer sich nicht vor Hoffahrt bewahrt, der wird von 
Gott diesseits oder jenseits gestraft. — Ein König, der grosse 
Macht besiss^ indem ihm deutsche und wälsche Lande unterthan 
waren, vermeinte : dass Ißemand über ihm stehe, und wollte nicht 
l^uben, dass Christus über allen Fürsten seL Als er einst in 
der Vesper die Worte imMagnificat: ^^deposnit potentes de sede'' 
Temommen nnd von gelehrten Leuten deren Bedeutung erfahren 
hatte, gebot er, diesen Vers nieht ferner sn lesen und alle Bücher, 
in denen er stehe, zu veniiehten. Boten mussten überall ver» 
kfinden, dass jeder, der diese Worte femer singe oder lese, 
harte Strafe erleiden loUe. So wurden sie eine 2<eitlang nirgends 
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Ymimauia hU dabin, cUiw Jo^iu dinfta» dem Königf «eine 
lfMiit kimd SU thuB besoUoM. 

Als der Letztere moh uftndicli eines Tages in das Biul 
begeben hatte, ndun ein Engeld äer ibm an 6e«ti4t voUkoimnen 
glieb, »eine SteHe ein* Der Kfinig, der ihn nicht wahmabm, 
woUte sieh neben ihn hinsetzen. Der Bader hiese jenen aber 
Bich entfernen. Der König fragte denselben, ob er betranken 
sei^ denn er^ sein König, sei es, der mit Ihm spreche. Ein Thor 
mögt üir sein, entgegnete der Bader, und wo ist denn euer 
Königreich? Da rief der König voll Zorn: schaut diesen bösen 
Wicht, der einen Andern für mich hält. Zugleich ergriff er 
einen Kübel und sciilug damit nat Ii dem Bader, wurde tiaiur 
aber von dessen Gesinde misshandelt, bis der Engel dem Letz- 
teren Einhalt gebot. Jener ward nun mit den königlichen Ge- 
wändern bekleidet und begab sich nach dem Schlosse, während 
der wirkliche König nackend von dem Hausgesinde des Baders 
aus dem Hause fj^estossen ward. Arme und Reiche verspotteten 
ilm auf der Strasse, und fragten ihn höhnend, wo denn st in Hof- 
staat sei? Der sei wohl im Rheine ertrunkcii V Unbekleidet 
wie er war und voller Scham lief der König zu dem Hause eines 
frommen Mundschenken, der ihm bisher als sein bester Rathgeber 
gedient. Derselbe befand sich gerade bei Tafel; als er den Lärm 
vor seiner Thür vernahm, welcher dadurch entstand, dass der 
Thorwart den König mit harten Worten zurückwies, befahl er 
diesen einzulassen. Derselbe klagte ihm sein Leid und berief 
sich, um ZVL beweisen, dass er wirklich der König sei, auf manche 
Dinge, welche ein Anderer nicht gut wissen konnte. Der Schenke 
lachte darob^ und gestand zu, dass jen^ die Wahrheit spreche^, 
meinte aber, der Teufel müsste es ihm mitgetheilt haben. — 
Er Hess ihm ein Gewand und Speise reichen, begab sich dann 
aber in den KönigUchen Palast und meldete dem Engel das Vor- 
gefallene, welcher anbe£ahl, dass der König ihm yorgefUhrt werden 
solle. Als der Letztere erschien , ward er von dem Hofgesinde, 
das ihm zurief: seid willkommen König ohne Land, verhöhnt. Die 
Königin, die an der Seite des Engels sass, fragte: was es gl^be? 
Der Schenk erwidertet er bringe den grössten Possenreisser, der 
ihm je voi^ekommen. Der Engel biess hierauf Alle sohweigea» 
damit der Thor sein Anliegen vortragen kdnne. Dieser, ausser 
sieh t^ber die erlittene sehimpflicha Bebandbingi berief sich wm 
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Beweise diirilb^, dfts» er wkUleli der König sei^ wif die lieV* 
kosungen aeiiner GemnUin, Ton der er erst am letstrerfiossenen, 
Morgen nnter sfträiclier Untamnng geschieden seL Die Königin, 
die ihren G*tten nieht erkannte, und vor Soluun darliber errSthete, 
dass ein Bettler sich ihrer Liebkosungen rühmte, erklärte, die 
Behauptung für unwahr. £iner der Ritter des Hofes heisst den 
König schweigen; schon wollten die jungen Hofleute ihn hinaus- 
werfen^ da nimmt der Engel ihn an die Hand, führt ihn mit sich 
in das Schlafgomacli uud spricht zu ihm: Glaubst du nun, dass 
Gott Macht hübe über dich und mich, sow-ie über alle Geschöpfe '? 
Nun sicli, wie seine starke Hand dich eiiiiodrigt hat, ohne dass 
du iiim hast Widerstand leisten können. Was hilft dir nun dein 
grosses Kriegsheer? Koch ist der Vers wahr: Deposuit potentes 
de sede et exaltavit. Gott vermöchte dir noch grösseres Leid 
anzuthun; er hat dich niedergebeugt, wenn er will, so wirst du 
wieder König sein. Um Gott, wer seid ihr? sprach der König, 
seid ilu' selbst der von dem ihr sj)recht, so zeigt euren Edelmuth 
an mir thörichten Mann und belehrt mich, was ich thun soll. 
Der Engel entgegnete, dass er nicht Gott selbst, sondern nur 
dessen Abgesandter, und von Jesus Christus beauftragt worden 
sei, den König auf diese Weise zu dcmüthigen , und dass dieser 
aucli, wenn er nicht bis dahin ein gerechter Kichter gewesen, 
immer in seinem gegenwärtigen Stande verharren würde. Da 
hei der König vor dem Engel nieder und ergab sich ganz in 
Gottes Willen. Der Engel hiess ihn aufstehen und sprach: er 
solle fortan das glauben, was ihm die Priester yerkündeten, denn 
diese lehrten, wie ein Christ sich zu verhalten habe. Auch solle 
er gegen AHe, welche ihm ihren Kummer klagten, Barmherzigkeit 
üben. Wenn er diesen Bath l^efo^e> so werde er ein mächtigerer 
Fürst werden, als er vordem gewesen. Nachdem der König dies 
gelobt, 'bekleidete der Engel ihn wieder mit den königlichen Ge- 
wändern imd schwand dann selbst gojn Himmel. Der König lobte 
Gott, erkannte die Wahrheit dessen, was der Engel ihm gesagt, 
und wie wenig er selbst sei. £r ging freudig zurück dahin, wo 
der Hofstaat versammelt war, und eraählte, als er hier gefragt 
ward, wo der Thor geblieben sei, den er mit sich gefUbrt, Alles 
was sich mit ihm augetragen. Er führte die Versammelten dort* 
bin, wo der alte Rock lag, mit welchem, der Schenk ihn bekleidet 
Vnd zeigte ümen denselbeiit Pa erscbr»cken gar Viele, und kiel- 
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I 

ten Bloh fäae reiloreii, «uob die bat um VerBeiliiiii^, bicIi , 

damit entscliuldigehd, dass lie ihn nicht erkannt habe.. Er nahm 
sie bei der Hand und forderte sie auf, sich zu beruhigen. Eb 
sei also Gk>tte8 Schickung gewesen; er habe sich selbst nicht 
gekannt. — Da kam der Vers Deposnit wieder zu Ehren und 
wurde an vielen Orten angeschrieben. Der König aber lebte 
fortan bowie sein Hofgesinde in grosser Frömmigkeit. 

In dem vorliegenden Druck finden sich hiemach als £rklä- i 
rung des letzten Holzsclmitts noch die Verse: 

I>a bringet mau den Kunig wider by der Hand 

Der eiic:(il gybt im wider Bein Frauwen und sein regemcut. 

die offenbar einer andern Bearbeitung dieses Stoffes entnommen 
sind^ da sie mit dem vorher Erzählten nicht im Einklang stehen. 

Der z^var nicht in dem vorliegenden Drucke, wohl ab< r in 
mehreren Handschriften genannte Verfasser der Erzählung ist 
der unter dem Namen der Stricker oder Strichäre (d. i. fahren- 
der oder wandernder Dichter, den wahren Namen kennt man 
nicht) bekannte Minnesänger, der wahrscheinlich Oesterreich an- 
gehörte, und in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts lebte 
(Koberstein I. S. 2li), yon dem eine ziemlich bedeutende Zahl | 
von Dichtungen bis anf unsere Zeit gekommen, deren bedeu- 
tendste, der Daniel von Bhunenthal, aber bis jetzt nicht voll- 
ständig gedruckt ist. Ausgezeichneter Avie als Epiker ist er als 
Verfasser poetischer Erzählungen. Die bekannteste unter den 
letzteren ist der Pfaffe Amis, eine Sammlung von Schwänken , 
die als Volksbuch bis auf die neueste Zeit fortgelebt hat. Eine 
aber durchaus nicht vollständige Gesanuntausgabe der kleineren 
Gedichte des Stricker besorgte Hahn. (Quedlinburg und Leipaig. 
1839. 8.) Das vorliegende ist darin nicht enthalten. Dagegen 
hat et Eschenburg aus einer Hamburger Handschrift in Bruns 
Beträgen (18Q2--3, St JL S. i2S), Kowaehieh ans der Kolocaaer 
Handschrift In Fr. Schlegds deutschen Husemn IV. 8. 424t sqq., 
V. d. Hagen unter dem THel: der nackte KSnigj und mit den 
Varianten aus vier Handschriften in den Gesanuntabentheueni 
(Th. m. S. 409—426), sowie Lassberg im Liedersaal (OXLVH. 
Th. n. S. 483—498) und Genthe in den deutschen Dichtungen 
des Mittelalters (Th. I. S. 415—419) abdrucken lassen, Maikih 
aber (Auserlesene altdeutsche Gedichte , 8. 89-*^96) ' unter dem 
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Titel: Vom übermüt!nß;en Könige, in die heutige Sprache über- 
tragen, und L. Bechstcin (Deutsches Märchenbuch, S. 136 — 139) 
eine probuische Bearbeitung davon gegeben. 

Der vorliegende Druck, dessen Text nicht unerheblich von 
dem der anderen aufgeführten Abdrücke, sowie der Handschriften 
abweicht — wie er denn unter andern nur 355 Verse zählt, wo- 
gegen der Abdruck aus der Koloczaer iiaiulsehrift deren 360, 
der bei v. d. Hagen 362, die Mölker Handschrift 378 und die 
Lassbergischo 380 enthalten • — ist bis jetzt den Bibliographen 
völlig unbekannt geblieben. Panzer fuljrt in den deutschen An- 
nalen fl. vS. 208. Nr. 369) an : Vom Kunig im päd den sein ge- 
walt genumen wart. Gedruckt zu I>aluber^^ Hinter sant Marty 
von Hansen puochdrucker Im iij vnd x c Jahre an sant Lorentzen 
Abent. 2 Bogen in 4to mit einem Titelhoizschnitt und vier klei- 
neren Holzschnitten im Text. V. d. Hagen bezweifelt zwar, dass 
dies die Stricker'sche Dichtung sei und glaubt, dass diese Aus- 
gabe zu den strophiftplien Bearbeitungen der in Rede stehenden 
Sage gehöre, er scbHeBst dies aber lediglich aus dem Umstand^ 
dass Panzer sie ein sehr erbauliches Lied nenne, ein offenbar 
ziemlich schwacher Ghrund. Auch Weiler (Annalen H. S. 9) hat 
für seine Annahme: dass das in dem erwähnten Drucke enthal- 
tene Gedicht das Rosenplats eei, keiiie Beweismittel beigebracht 
Wahrscheinlich hat er dies aus den Worten, mit denen Plac. 
Sprenger (Aelteste Buchdruckergesch. v. Bamberg, S. 60) seme 
Notis über die gedachte Ausgabe schliesst: „Ist im tetttschen 
Mnienm (1782| Oct.) wieder abgedmckt worden'' gefolgert, da 
. das an dem aogefiklirtai Orte abgedruckte Glicht allerdings dai 
Boeenplnts ist; Spreng» bat aber wobl nur gemeint; dast die 
Enäblong flberbaiip^ niobt aber, daes gerade die hier Toriiegende 
Bedadion des Stoffes in jenem Wiederabdruck entbalten sei 
Viebnebr kann man nacb der von Sprenger mügetbeiltenlnhalti- 
angab«^ und da der Um£uig gans den^be iti^ wie ui dem yor^ 
liegenden Abdruck (8 Bl&tter in 4to), während die noch nicbt 
balb 00 viel VerBseilen enthaltende Bosenpluf iche Bearbeitung 
einen viel geringeren Baum braucbt, wohl annehmen, das« auch 
d» Inhalt von jenen beiden identiacb aein werde. Obenein iat 
der in der Scbluaaachrilt dea Bambeiger Drucka gmannte Hana 
Buchdrucker, wie bereite oben nacbgewieaen wordw, keui anderer 
ab Hana Sporer, aua deaaen F^aie der liSrfurter Druck hervorging. 
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Wenn mm aber auch die vorliegende Ausgabe die Stricket*- 
sche Bearbeitung enthält, so ist doch nicht nur darin die Sprache 
modemisu-t und der zur Zeit ihres Erscheinens üblichen , soweit 
dies ohne Verwischung dos Reims irgend möglich war, angepasst, 
sondern es hat sich auch eine grosse Z?i]il Drucktehler, die theil- 
weise wohl in ungenügender Vertrautiieit mit der Sprache des 
DichtcrS; der mehr als 200 Jahre früher gelebt, ihre Veranlassung 
gehabt haben mögen, eingeschlichen, ja es sind nicht selten ganze 
Verszeüen ausgefallen, wie dies nicht nur die schon oben er- 
wähnte geringere Verszahl, sondern insbesondere der öf^ters 
fehlende Reim darthut. In einem Falle mag dies Fortlassen wohl 
mit Absicht geschehen sein, da wo ausweislich der Handschriften 
und übrigen I>nick6^ der Dichter den £ngel M^n lässt, der 
König solle sogar dann, wenn er wias«, dass die Friester selbst 
sich im Sündensustand beü&nden, an das glauben^ waa sie ihm 
verkündeten, eine Bemerkung, die eine strenge Oenanr freilich 
nicht würde haben pasaSsmi laaaen können. 

Dar Gegenstand der in Bede stehenden Erzählung gehört 
an denen, welclie das Mittelaltar mit besonder VoiÜabe beban- 
delt bat; in dentscber Spraebe ist dies ausser dnreb den Stricker 
mindestens nocb fünf Mal geschehen. Znnftcbst durcb dessen 
Zel^^nössan *) nnd Landslnann, den IGnnesinger Herrand Ton 
Wildonie, der, wie er sagt, auf den Wonach einer nmmiglichen 
Fran, welfshe- er gern noch besaer diebten mdchle, sein Weik, 
das dia llebersebrift Mrt: Daa J^flebel ist Von dam 'ploMn 
Kayser, ana einer nng^tfeimtmi dealscbeki Chronik in Rebne ge- 
bracht bat (Scholtky in den Wiener Jahrbüchern f. 1619, AA- 
aeig. Bl. 81 sqq. d. Hagen Mfamesinger IV. S. 800. De«k. 
Ctesammtabenth. m. p. CXVI). — Kaiaer 0omena, Wie hier der 
Kdnig unserer Erafthlung heisst, hält das Evangelinm am awtif- 
ten Sonntage nacb Pfingsten (Lucas XIV. 11) ftr Lüge ; er badet 
sieb aus ^tdkeit die Ffaaen als er nach aefan' Jahren aum 
ersten Mal Gerichtstag gebalten, wobei Weiber blOlfreicbe Hand 
leisten. Der Engel kommt nieht s^bat In die Badestube. Des 
Kaisers Geheimsterraitb ist derjenige, der dem aelnes Gewandes 



*) Güdeeke, Grutu]ris5i I. 8. 34, setzt denselbeu jedoch erat iu die zweite 
H&lfte des 13. Jahrhunderts. 
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Beraubten eine Kleidung verabreichen iässt; der Kmeer musn 
für das Spüliclit aus der Küche die niedrigsten Dienste verri< Il- 
ten; er miiRß das furchtbare Gericht, darunter die Enthauptung 
mit d. r Dille — dem jetzt Guillotine genannten altbekannten 
Werkzeup;o — sogar seiner Günstlinge mit ansehen. Nachdem 
er zur Erkenntniss gelangt ist^ dass er seine Strafe verdient habe, 
wird er in den früheren Stand wieder eingesetzt. Er gelobt mm 
fortan gerecht zu regieren, sowie Mauth und Münze richtig zu 
halten, und stiftet Klöster. Seine Gemahlin wird gar nicht er- 
wähnt. Die Erzählung ist etwas breit gehalten, imd Ateht im 
Warthe jedenfalls der des Strieker nach. 

Die dem 14. Jahrhundert angehörende Dichtung eines Unge- 
nannten in der Hamburger Handschrift des Parcival und einem 
Weimarschen Manuscript ist nichts als eine Umarbeitung des 
StriokerBchen Gedicht» und daher ob^ bei der AuffiUining der 
Ausgaben von diesem mit berücksichtigt. 

Im 15. Jahrhundert bearbeitete der Meietersänger Hans 
Roftosplut genannt der Schnepperer (d. i. Schwätzer. Keiler Fast- 
naohtsspiele m. 1077. 1078. 1530) die Sage in seiner Erzählung: 
Der König im Bade^ Er folgt im Allgemeinen dem Stricker, ist 
aber viel kfiraer, da adn Gedicht nur 14ä Yeraaeilen enthält 
Ea ist in mehreren Handschriften (Kellas L o. 8. 1154. ia27) 
nanieiiüioh in einer Dresdener r<m 49 Gedichten Bosenpluts ent- 
halten nnd ans einer in Meisaaeini Besits befindlich gewesenen 
(Oanalers und Meissners Quaitelschrift. Jahrg. I. 8t 1. S. 63., 
m. 7. 37) abgedruckt im deutschen Museum 178i> 8. 847-^58 
und inederhoh in Qte Haas Sachs TL Ht. 8. 184—160, ans 
euier Woifimbttteler Ebndschrifl (KeBer 1. c. 8. 1438. 1486) almr 
in Wackemagels deutschem Lesebuch IH^. 775 und in Fischons 
Denkmälern n. 80. Auch der Druck: Vom Kunig kt pad^ dem 
sein gewalt genumen war. Nürnberg Hector Schoffler (c. 158D) 
4BL ki 8vo mit T^tdhoksclmitt, soll angeblich diese Bearbei- 
tung enthalten (Qödeeke Gmndrlss I. S. 87, Keller L c. 8. 1151, 
WeUer I. c. &. S. 9), wahrschdh^eh Ibidet sieh aber in ihm 
ebenso wie in dem Bamberger Druck yon 1498, der den glei- 
chen Titel fuhrt, die des Stiicker. 

Etwa gleichzeitig mit Rosenpluts Arbeit mag ein Meister- 
gesang entstanden sein^ der in 25 Stanzen der Wartburg-Lohen - 
grin-Strophe (Klingsors schwarzem Ton) die in den vorhaudüiieu 
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Handschriften allerdings nicht rein gehalten ist, die Sage genau, 
hin und wieder mit denselben Worten, dem Stricker nacherzählt, 
nur mit der Abweichung, dass der König hier den Namen Nabu 
chodonosar, nach dem stolxcn König von Babylon Nebukadnezar^ 
der zur Strafe iur seine Ueberliebung zum Thier erniedrigt, dann 
aber wieder begnadigt wird, fuhrt. (Abgedruckt mit Einleitung 
und Aumerkimgen von Schottky in den Wiener Jahrbüch. Bd. V. 
(1819) Anzeigebl. S. 31-44.) 

Endlich bearbeiteten den Gegenstand dramatisch Hans Sachs 
im Jahre 1555 unter dem Titel: Comödia mit nenn Personen 7ai 
agiren Julianus der Kaiser im Bad und hat 5 Aktus (FT. Sachs 
Gedichte III. 2) und Job. Römoldt 1564 unter der Ucberachrift: 
Ein fein christlich und nützlich Spil von dem grewHchcn Laster 
der Hoffahrt. Eisleben, Urban Graubisch, s. a. 8vo. (Wieder- 
gedruckt in Job. Kömoldt voa K. Gödecke. Hannover 1853. 
S. 2—64.) 

Auch in einer altniederländischen Bearbeitung, welche den 
Titel führt: Van eenen verwanden Koninc, iat die Dicktang. vor- 
banden (Weckherün Beiträge S* 133). 



Wie bei so vielen andern von den Dichtem des Mittelalters 
behandelten StojQTen, miMa auch bei dem König im Bade das unter 
dem Namen Gesta Romanonun bekannte Volksbmch, eine grosse 
Sanunlnng von Erzählungen und BeispieleBi dessen erste Alifiss- 
snng nach Grässes (Gesta Romanorum, das älteste Märchen- und 
Legeadenbuch des Mittelalters. II. S. 285 sqq.) Untersuchung 
spftiestens in den Anfang de« 13. Jahrhunderts fällt, als Quelle 
angesehen werden, und zwar ist dies hier das 69. G^itel : Von 
aUsngrqsseni Hoehmnth und wie die- Stolzen oft aur tiefiiten 
Niedrigkeit gelangen. Es wird hier eraftUl: der nUtohtige Kaiser 
Jovianus babe vonHocbnutk ergriffen einst bei sich gesprochen: 
Giebt es denn einen anderen Gott als mich? Als er knra darauf 
init sdnem Tross aur Jagd gesogen, habe er in Folge grosser 
Hitae das BedOrfkuss geföblt, in einem in der Nlihe befindlichen 
Qewtaer einBad au nehmen. Wihrend er sich noch in diesem 
befunden, sei ein anderer ihm an Gesicht und Gestalt durchaus 
gleichender Mann gekommen, habe seine Kleider angelegt und 
sein Boss bestiegen, sei darauf au dem Jagdgefolge geritten, das 
ihn für den Kaiser selbst gehalten habe. Jovianus, als er sich, 
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nachdem er dem Bad wieder entstiegen, seiner Kleider beraubt 
gesehen, g^ing zu dem Hause eines in der Nähe wohnenden 
Krieg8obiisten, um von diesem sich mit neuen Gewändern ver- 
sehen zu lassen; dieser wollte ihn jedoch, obschon er ihm Dinge 
mittheilte, die nicht wohl ein anderer wissen konnte, nicht nur 
nicht anerkennen, sondern Uess ihn sogar züchtigen und aus 
seiner Burg hinauswerfen. Eben so erging es dem Kaiser, als 
er hei einem seiner Käthe, einem Herzoge, Zuflucht suchte, der 
ihn sogar in ein Verliess werfen und aus dem Lande jagen Hess. 
Jovianus beschloss nun wie er war nach seinem Talaste zu 
gehen und einen Versuch zu machen , zur Kaiserin zu driugen, 
in der Hoffnung, dass diese ihn anerkenuen werde, wenn er ihr 
die geheimsten Sachen, die zwischen iiinen vorgefallen waren, 
vorhalte. Aber auch hier täuschte ihn seine Erwartung; weder 
die Kaiserin; so unerklärlich es ihr auch war, dass ein Bettler, 
den sie nie gesehen, ihre Geheimnisse wisse , noch die Höflinge 
wollten ihn anerkennen ; ein Hund, der ihm vorher sehr auge^uii 
gewesen, fiel ihn wüthend an und würde ihn erwürgt haben, wenn 
nicht die Dienerschaft abgewehrt hätte, und sein Liebiingsfalke 
serbipacb, als JoviftD^ sich ihm näherte, seine Fessel und flog 
dayoDr — Der Mmui^ der des Kaisers Stelle einnahm, füllte den 
Spruch, dass dieser an den Schweif eines Pferdes gebunden und 
durch die Strassen geschleift werden solle, befahl aber den mit 
der Ausführung dieses Urtheils beauftragten Trabanten, ihn nicht 
au Tode kommen zu lassen. Nachdem der Kaiser diese Strafe 
erdulde^ begab er sich zu seinem Beichtiger, einem £in«iediar, 
der ihn anfangs für den Teufal hielt, demnächst ihm aber, naoh- 
dem er doreh das Tarschioss^ Fanslar gabnchtet, AbsohitipB 
erlheilte, dann aueh wieder erkannte und, nsAhdem er ihn mit 
Kleidern yersehen, in den Palast avrüakaandete. Aach dort er- 
kannte man ihn nun wieder; die Königin und das Ho^ainda 
vermochten nun aber näeht au nnterspheiden, welker Ton Beiden 
der rechte ^iaiser sei, da der wahre und sein Poppelgfiager sich 
voUstlindig ^eich sahen. Di» Letatere klürte ^doch den Zwttfel 
auf nnd verkfbidete, dass er der Sehutaengel des Kaisers sei, 
der, so lange dieser fUr seinen Hoohmnth habe bttssen mfissen, 
dessen Stelle eingenommen und das Laad regiert habe* Hon 
sei die Busse volkndet und es machten daher AUe dem reeh- 
ten Kaiser wieder gehorsam «ein. — Der Kngel entschwand 

6 
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hierauf den I^lickon der Anwesenden, der Kaiser aber dankte 
Gott und führte fortan ein gerechtes und güttesfurchtiges 
Leben. 

Die Abweichungen, welche sich hier von dem Strickerschen 
Gedichte finden^ sind nicht so erheblich, das» man einen Zweifel 
darüber hegen könnte^ das» dieses aus jener Quelle ge- 
schöpft sei. 

Auch (Ilo Dichter anderer Nationen haben einen so dank- 
baren Stoff nicht unbenutzt gelassen. Eine im Jahre 1581 zu 
Lyon gedruckte Moralite : L'orgueil et ])ri .somption de l'empereur 
Jovinicn folo^t getreu der Darstellung in den gestis Roraanorum; 
etwas freier gestaltet sich diese in einem englischen Gedichte 
aus dem 14. Jahrhundert: King Robert of Sicily, in dem an die 
Stelle des Kaisers Jovinian ein König Robert von Sicilien getreten 
ist, sowie eine englische Morality: Robert Cycyl, welche 1529 zu 
High-CroBs in Chester aufgeführt worden ist, und nur in einer 
dramatischen Paraphrase jenes Gedichts besteht. Endlich ver- 
wendete diesen Stoff auch der spanische Dichter Rodrigo de 
Herrera für sein Schauspiel : Vom Himmel kommt der gute König 
(Del cielo viene el buen Rey). Bei ihm regiert der König 
Friedrich von Sicifiea', wie der Held hier heisst, so böse, dass 
ein Aufruhr auszubrechen droht. Der Erzengel Michael nimmt 
ihm im Bade das königliche Gewand, bekleidet sich selbst damit, 
nimmt anch jenes Gestalt und Gesichtszüge an, während er die 
Physiognomie des Slönigs umwandelt und diesem keine Auswahl 
übrig lässt, als sich In hftuerische Tracht au hüllen. Der JBngel 
regiert wm, von Allen für den wirklichen König gehalteui treff- 
lich an dessen Stelle^ während jener mit seinen Ansprüchen 
überall yerlaoh^ endlich dnroh tiefste Demüihsgung aar Erkenntniss 
gefährty dann aber wieder in den früheren Stand eingesetst wird 
(Sehack Gesch. der dram. Ennst in Spanien II. 3d9). 

' Dass den Ersähfamgen in den Gestis Romaiioram aum Theil 
morgenlandische Quellen au Gmnde liegen, oder doch orien- 
taUsche Ersähfamgen, die yermittelst der Krenazüge in das Abend- 
land gelangt sind, fst unbestritten. Dass hei der in Rede stehen- 
den Sage die Geschichte des Nebnkadneaar d4m Yer&sser der 
Gests Torgeschwebt hat, erschemt um so eher möglich^ als 
die Aehnlichkeit schon in firtthorer Zeit aufgefallen sein mnss, 
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da. wi6 "Wir gesehen haben, einer der Siteren Bearbeiter dem 
Helden jenen Namen g^eb^ hat 

Kefler (Djodetianfl Leben von Hans von Bfihel. Einleit. 
S. 49 und Li Romans des sept sages Ein!, p. clvj) steUt die Er- 
afihlttng Ton dem Könige im Bade auch susammen mit dem mor- 
genlSndischen Härchen vom Seheich Sohahabeddin; doch ist auch 
hier die Uebereinstimmimg nor eine entfernte. Sie beschr&nkt 
sich darauf^ dass der Sultan von Egypten das, was im Koran 
über Muhammeds Reise durch die sieben Himmel und dessen 
achtaigtausend Unterredungen mit Gott berichtet wird, nicht fÖr 
wahr hält, und dass eine Badewanne in dem Märchen eine Rolle 
spielt^ in welcher der Sxdtan sitzt, während der Scheich ihn min- 
destens sieben Jahre umherfuhrt. Eine wesentliche Verschieden- 
heit zwischen beiden Erzählungen besteht insbesondere darin, 
dass es nicht der Sultan^ sondern der Scheich ist^ den di(^ Strafe 
trifft. Einen gleichen Zweck wie das vorliegende Gedicht ver- 
folgt aucli die 94ste Erzählung in Boners Edelstem: Von einem • 
der kondc das schwarze Buch (Ausgabe von Benecke S. 315 
bis 319), nur wird hier der, dessen Hochmuth gestraft werden 
soll, erst mit königlichen Ehren bekleidet, als er sich nicht be- 
währt, aber deren wieder beraubt und in den früheren niedrigen 
Stand zurückversetzt. 



Rittor Mf rgeiers Wallfahrt 

Titel: Des Edlen Ritter Morge ' ners Walfart in sät tho | 
mas land. In gesang Weisse : — Titelholzschnitt. Schlussschrift: 
Gedruckt zu Erffort In sant ! Pauls pfar zu dem weisse liigen | 
berge. Anno dni M.€€(l€j€'^\y — 6 Blätter in 4to. Ohne 
Seiten- oder Blattzahlen, Signaturen und Ciistoden. — Gedieht 
in 41 siebenzeiligen Gcsätzen (Strophcnj. Inhalt. Als der edle 
Morgener sich einst des Nachts an der Seite seiner Gattin be- 
fand ,;,und der spielenden Freude mit ihr pflog", eröfiinete er ihr: 
dass er eine Wallfahrt in St. Thomasland gelobt habe, die er, 
um sein Gelübde zu lösen, nun antreten wolle; er bat sie zugleich, 
sieben Jahre seiner su harren. Auf die Frage seiner Gattin: 

6* 
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wem er die Obhut über seine Güter und sie selbst anvertrauen 
■wolle; antwortete er: dass er Dienstmaimer genug habe, die für 
beides Sorge tragen und in gleicher Treue ihr zugethan sein 
würden wie ihm selbst. So nahm er Abschied von ihr mit dem 
Wunsche, dass Gott und St. Thomas sie in ihren Schutz nehmen 
möchten. — £r forderte nun seinen Kämmerer auf: die Obhut 
über seine Gattin zu übernehmen, ihm reichen Lohn dafür ver- 
heissend. Der Kämmerer aber rieth ihm heimzableiben , denn 
die Frauen hätten wenig Beständigkeit und er könne die Obhut 
über die seine nicht länger als sieben Tage *) übernehmen. Mor- 
gener war über dieae Antwort sehr bekümmert, traf aber gerade 
den jungen Hefm von Neifen'*') iwd trug diesem dieselbe Bitte vor, 
der ihm dann auch ohne Zögern vertprach: dass er den Schute 
über seine Gattin übernehmen woUe^ wenn auch die Abweaenheit 
dreissig Jahre dauern sollte. — Der ed^e MoigeneTi lo seiner 
Sorge ftei, sog dann in St. Thomashuid, bestand dort manches 
Abenteuer und blieb sieben Jahre von der Heimath fem. 
Keifen suchte seinem Yerspreehen dadurch nachaukommen, dasa 
er durch stete Feste und EIrgdtaiichkeiten fac die Zerstreuung 
sdner PflegebefoUenea sorgte. Laqge gftseliah dies in allen 
Ehren, aber endlich begann beiden die ^eit lang au werben und 
am dritten Tage nach Ablauf der sieben Jahre yerlobtan sie sieh 
mit einander. — Dem Hoxgener ward dies durch einen Traum 
kund. Denn als er unter einem Baum liegend schlummerte, 
erschien ihm ein Engel, der ihm surief: dass wenn er nicht noch 
an demselben Tage in der Heimath eintreffs, Keifen, seine Gattin 
heimführen werde. Morgener in der grössten Yeraweifbng, bittet 
den heiligen Thomas um HfÜfe, verfiÜIt dann in einen tiefen 
Schlaf und findet sich beim Erwachen, ohne selbst au wissen, 
was mit üun geschehen, vor seiner BCoUe sitaend. Als er sich 
bei dem Müller erkundigt, was es Keues ^uf der Burg gebe, er- 
a&hlt ihm dieser, der ihn nicht erk^uit, ihn vielmehr fOr emen 
Bettler hftlt, dass die Qattin des in fernem Iiande verstorbenen 



*) Im Druck ätelit zwar sieben Jahr, »ber t^r anisprechende Reim: s&g, 
und der ZnsaiomenhaDg ergeben, das« es heinfn musa: sieben Tag, wie 
auch wirklich die Worte in andern Anq^aben lanJu^a* 

**) Im Drucke sieht diu-oh einen Fehler; hyÜ^. 
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Burgherrn sich heute mit dem jungen Herrn von Keifen vermählen 
werde. Der Bitter begiebt sich hierauf zun Bnrgthor und fordert 
den Thorwart ao^ der Burgfrau zu melden^ dass ein armer Pilger 
sie um St. Thomas willen und dem edlen Morgener zu Ehren 
um eine Gabe bitten lasse. Die Herrin befiehlt denaelben ein- 
zulassen und um daa Seelenbeil des Morgener willen ein gansea 
Jabr hindurch zu Tertiflegen. Der Ritter, der in seiner Burg von 
Niemand mit Ehren empfangen wird, setzt sich traurig auf eine 
Bank| sobaut tiefbetrübt die Hochzeitsfeierlicbkeiten an, und bittet 
Gott, ihm ein Mittel darsnbiöten, durch das er zu seiner Gattin 
gelangen könne. Sehon waren die NeuTevmfthiten im Begriff, 
siob in dai Brauigemaelt lu begeben, da erinnert einer der Dienst- 
numnen daran, wie der Burgherr «tets darauf gehalten habe, dasa 
Jeder, der in der Burg Aufiiafame finde, ein Lied Tortrage. Der 
Pilger, vom Bräutigam angefordert, diesem Herkommen an ge- 
nügen, hebt nun an; er habe lieb zwar TOigeaetat zu sehweigen, 
sehe zieh nun aber genSthigt zu sprechen; in sein ünglftck sei 
er durch schöne Frauen gentüien; die, welche er einst die Seine 
genannt, wolle ihm jetat, da er alt geworden und sein Haar er- 
graut sei, einen Jüngeren vorziehn; wo er sonst als Hi^rr geboten, 
werde er jetzt als Äieoht gehalten. — Die Herrin, die das Ver- 
iiomme&d tief er g ri ft n und IXtrQbt gemacht, Iftsst dem Hlg^r 
einen goldenen Beeher roll Wein reiohton. Dieser aber zieht 
seinen Ring vom Finger, wurft ihn sebnell in den geleerten Becher 
und ersucht den Mundschenk, solchen der Burgfrau zuzüek zu 
bringen. Als diese den Ring erblickt, ruft sie schnell: mein 
Herr, der Morgener ist hier. Eilig steht sie auf Und kniet vor 
dem Bettler: „Seid willkommen theurer Herr," spricht sie, „wo 
seid ihr so lange gewesen.'' möge es euch wohl ergehen; ich 
übergebe mich eurer Gnade; doch braucht ihr nicht traurig zu 
sein, denn noch ist meine eheliche Treue unverletzt; die habe 
ich, Gott sei Dank, mir t-rl^alten. Hätte ich mein eheliches Ge^ 
lübfle gebrochen, so solltet ihr mich einmauern lassen." Der 
Herr von Ncifen ward, als er dies vernahm, tief betrübt. Er 
ging zum Morgener, bekannte, dass er das diesem gegebene 
Wort gebrochen und bot sein Leben zur Sühne. Der Mor- 
gener aber verzieh ihm und gab ihm seine Tochter zur 
Gattin* — 
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Das Gedicht schÜesst: 

Der Red ward der von Neifen froh 
Und nahm die Tochter gern zur fl«nd| 
Der Horgener tli&t auoh alao, 
Da er leme Frau m Ehren hnä, 
Mutter und Toekter waren sirt, 
Und die Herren Hochgeboren, 
Dt8 ist. des Mocgeners WftU&hii. 



Die vorBtehende Ersäklimg gehört zu den sinnvollsten und 
annnitliigsten £rzeugnis8eu der deutschen Literatur des späteren 
Mittelalters. Ihre Entstehung verdankt n'm wohl dem Schluss des 
13. oder der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts^ weiugstens ist sie 
in der Mitte des letzeren schon allgemein bekannt gewesen — eine 
Handschrift derselben trägt die Jahrsahl 1359 (Weckherlin Bei- 
träge S. 75) — im 15. Jahrhundert irarde das Lied vielfacli um- 
hergesungen (Mich. Beheim in Mones Anzeiger 1839 Spalte Ö61; 
Seb. Brandts Narrenschrift. Basel 1509 p. XCHI. Ausg. von 
Strobel S. 204. 10)*). Aus dem Umstände, dass swei Strophen 
desselben (Nr. 30 und 31) im Wesentlichen einem Gedichte 
Wslthm TOn der Vogelweide (Nr. 68 der Hanesisehen Samm- 
lung, y. d. Hagen Minnesäng. L & 252 und m. 613, Lachmann 
Waliher B. XL u. 72) entnommen sind, würde zu folgern sein: 
dass das Lied vom Moringer jünger sein mttsse, als die Lebens- 
periode Wahhers (c. 1200), aber es ist von Grimm (Deutsche 
Sagen II. 2&b) die Ansicht aufgestellt, dass jene Verse mit Un* 
recht dem Walther beigelegt würden. Dass die EntstehmigaEeit 
des Liedes jedoch wirklich erheblich später lalle wie Walther, 
werden die w«ter unten näher au erwähnenden . gcschiehtliohen 
Beaiehungen des Inhalts darthun, auch hat Bartsch (Herzog Emst 
Wien 1869 S. OX. sqq.) aus der metrisohen Fonn, der Hand- 
habung des Verses und den Beimen nachsnweisen gesucht, dass 
die Entstehungszeit des Liedes in den Anfang des 14. Jahrhun- 
derts, vielleicht das Jahr 1300 gesetzt werden müsse* . Er bemerkt 
zugleich (1. c. S. CXV.), dass dasselbe durch seine Sprache auf 
Oberdeutschland, namentlich auf Schwaben weise. 

*) Der narr die suw bei oren hst| Schüt sie, das jr die suwglock klyng 
Und sie den moringer jm syng. l'hland {Schriften TT. S. 203) macht 
hierzu die Bemerkung: dass im Schweizer und schwäbischen Dialekt 
Moor, Moore odor Mohr Schweintmutter bedeute. 
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Wie beliebt das Gedicht gewesen, beweist die grosse Zahl 
von Ausgaben desselben. Abgesehen von der hier vorliegenden 
ist es gedruckt: Bamberg yon meister Hansen (Sporer) 1493. 4. 
Panzer d. Annal I. S. 208 nr. 367). — Erfurt in öant Pauls 
Pfar zu dem weissen lügen berge. 1500. 4. (Wiederabdruck 
der vorliegenden Ausgabe mit gleicher Ausstattung). — Nürnberg. 
Adam Dyon o. J. (c. 1,510). 8. — Nürnberg Jobst Gutknecht 
o. J. (c. 1515). 8. — O. 0. u. J. (c. 1570\ 8. — S. 1. (Basel 
J. Schröter) 1605 unter dein Titel: Zwey schöne neue Lieder. 
Das Erste von dem edlen Moringer. Im Thon wie man den 
Grafen von Rom oder den Retzenawer*) singt, das ander Ein 
kurtzweilig Lied^ Hertzelein mein schätzelein. In seiner eygenen 
Melodei. — In neuerer Zeit ist das Lied vom Morgener abge* 
druckt zweimal im Bragur, und zwar Thl. III S. 402 — 415 aus 
der bAndBcbriftlichcn , 153B verfassten Chronik des ÜSiooL Tho- 
miaim, dann Thl. VIII. S. 200 — 210 nach dem Bamberger Druck 
von 1492; welcher genau mit dem Erfurter ttbereinstimmt, dem- 
' nächst in der Sammlung deutscher Volkslieder von Büsching und 
V. d. Hagen ß. 102 — 115: in etwas modernisirter Sprache in den 
Volksliedern der Deutschen von Erlach II. S. 25—03; am Besten 
in Uhlwids hoch- ond niederdeutschen Volksliedern nr. 298 (An- 
merknngen dasn mit genaaer Angabe der Varianten säauntlicher 
Ausgaben In dess. Seliriften inr (}esch« der Dichtung und Sage 
IV. S. 286— 2d7); endlich in Gödeckes Devtseher Dichtung im 
Mittelalter S. 577 sqq. und ausaugsweise in Bartsck Heraog 
Emst S. CXIV. 

Fast neck mUreicIier sind die Umdicktungen dieses Stoffes in 
Versen und in Prosa, die vom 15. Jahrhundert bis auf die neueste 
Zeit reicheui von denen hier nur die in der^ in der lütte des 
16. Jahrhunderts Tcr&ssten Zimmemsohen dwonik (herausgegeben 
▼on Bsrack Stuttg. 1869. Thl. I. S. 286—291), in Grimms Deutsch. 

*) Vergl. das Lied von dem Betzenhawer im Bayerlaad, wie e» ihm zxi Koff- 
steyn ergangen in Wolf Histor. Volkslied d. Deutaoh. S. 660—666 (andere 
Ausgaben bei Wellw AnnaL L S. 8). Von dem die Uebenclirift: Der Graf 
von Rom tr«geiiden Liede fahren Weller 1. c. 8. 19d. 900 seht, UUsod 
VolktUedsr II. 1066 and Schriften lY. 297 nenn Aoigsben anl; gewisser- 
masten sind hierhin aber aucli die su rechnen, welche den Titel führen : 
Von dem ürafeu in dem Pflöge, da der wesentliche Inhalt der nämliche 
ist und nur die ^Jamen und OerÜiohkeiten verändert sind. YergL Uhknd 
Schriften iV. & 299—309. 
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Sagen II. 255, in L. Bechsteins deutschen Sagenbuch S. 778 — 779, 
in Schöppners Bäurischen Sagen 385. 493, sowie die von Gustsv 
Schwab (Möringer, Schwäbische Sage in vier Romanzen in dessen 
Gedichten II. 27) und von K. W. Justi (Graf von Marstettea in 
dessen Gedichten S. 207) erwähnt werden mögen. Einige andere 
ausführlicher zu besprechen^ wird lieh weiter unten Gelegenheit 
darbieten. 

Die oben aufgeführten Ausgaben enthalten gewissenDassen 
zwei Reoeniionen, bei deren einer der Titel lautet: Das Lied 
▼on dem edlen Moringcr, während die andere die üeberschrif^ 
führt: Des edlen Bitters Morgener Wallfahrt in St Thomaslmd, 
jene von 40^ diese von 41 Strophen. 39 der letzteren stinuneii, 
abgesehen Yon unbedeutenden spraefaUelien Abweiohnngen^ yon 
der Verednedenheit des Namens des Bitters ^ sowie dem des 
jüngeren Maanes^ dem jener die Qbhnt über seine Gfttän saver- 
tr«at, der dort von Kyffen oder von Neifen, hier von "Eyßeai*) 
heisst, nnd dass dort der KSnnBerer nor für sieben Tage, hier 
für sieben Jahre die Obhut über die Gattin des Bitters fiber- 
nehmen viBi, voHkommen flbereSa. Eine Strophe der ersten Be* 
eension^ die 26ste^ ist in der »weiten ausgefallen, während zwei 
von der letiteren (Kr. 27 und 41) in der enteren fehlen'^*). So 
wenig biemaoh aueh die Identität beider Beoensionen im Wesent^ 
liehen iweifelbafit sein kann, so hat jene Verschiedenheit in der 
Uebersehrift doch mweilen au der Annahme Veranlassung ge- 
geben, dass man es mit zwei ganz vmcbiedenen Dichtungen zu 
thun habe; selbst Gervinus (Gesch. d. poetisch. Nation. Litsr. 
d. DeutscIu.Th. H. S. 96) ist es so gegangen, und der Heraus* 



•) Diflte VentftmiBtthnig luom um so weniger «ttffidlen, sls atush der doch 
uaswdfollitfl ds« GesoUeoht von Meiffea oder Nxfea angsfafirende be- 

Icaimte Minnesänger, Gottfried ton Neifen, Sttweilen Eyfen oder Yfen 
genannt sich findet (v. d. Hagen Minnesänger IV. S. Rl— 754, Graf 
Diutiska III. lOfi). Da das vorbergebende Wort: von, mit einem n ab- 
Bohlieest, so konnte ein Abschreiber es leicht übersehen, dass dieser 
Buchstabe beim Anfang des folgenden Wortes za wiederholen seL 
**) UUaiid 0. e. 8. S66) nimmt drei BeceosioBSii an, von denen swei alwr 
im Oanssa niaammen stitDxnten , während die dritte (es ist die , welche 
wir ala dis iweita lyeaeichnet haben) eine Nachbesserung sei| die das 
Sylbenmass ZU regeln, auch sonst zu verrleutliclier) und zw erRänzen snehe, 
deshalb vier (entbehrliche) ötrophen einfüge, wogegen drei des Textes 
ausgefallen waren. 
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geber des Bragur hat sogar^ als er im 8ten Bande die Wallfahrt 
des Ritter Morgener abdrucken liess^ übersehen, dass dasselbe 
Gedicht schon im dritten Bande dieser Zeitschrift als Lied: Von 
dem edlen Moringcr mitgetheilt sei. 

Das« der letztere Name, sowie der: Neifen die richtigen sind, 
kann keinem Zweifel unterliegen. Eben so gewiss scheint es 
aber, dass die in dem Gedichte vorkommenden Personen 
historisch sind. 



Die bereiti erwähnte Zinmiemeche Chromk «rs&hlt nämlich 
(Th. I. S. 386, vergl. Uhland In Pfeiffers Germania IV. S. 98): 
i^er älteste Landfarer, den wir in unsem hohen deutschen Lande 
gehapt, darren wir noch wiasens, das ist der edel Moringer 
gewesen. Denselben wollen etliche er seie ein Meichsn«r oder 
ein Sax gewesen, gleichwoU auch einer vor Jahren mag gelept, 
so der Moringer hat geheissen; soll zu Leipzig gesessen und 
in grossem thon gewesen sein, wie man ftiigibt. Aber dieser 
nnser Moringer ist ein Schwab gewesen und lun mechtiger lands- 
berr; er hat sein heimwesen in. Munderkingen an der Tonaw, 
auchuf und umb den biissen gehapt; gleichwol man sein geschlecht 
aigenilichen nit waiat, aber vermutlichen so ist er ein Graf des 
herkommens von Hapspurg, oder hat vast ein gleichfermigs 
Wappen gehapt. So hat er auch sonst ein ander namen, dann 
der nani ^Toringer ist sein zunam gcwest, wie die alten in praucb 
gehapt. Man sagt, er hab den Namen vom Steffin Moringen 
bekommen*), alldo sei er geporen worden, welche« von alter nit 
Moringen geheissen, sondern Moringen. Das bezeucht des stedt* 
ieins Wappen und sigel, dass sie von unverdechtlichen jaren her- 



*) Diese Eridinniff dst Kameiit erwdieiiit nitttrliGliMr wie die, wekAie 

Bartsch 1. c rorschlägt: Moringer, Moringer, Morgener, dgt&tlieh viel- 
leicht meringtr <L h. marinaro, Seefahrer« — Auch Grimm trnd Bech- 
Btein leiten offenbar den Namen von der Stadt her , wenn i^ner seine 
Erzählung beginnt: Za Mömogen an der Donau lebte vor Zeiten ein 
Ritter n. t. w. und der ktMre von dem Helden dM Gedicht« sagt, dass 
«r an Maringsa an d«r Sontu pmman , ge w e s e n sei Ebsnso bringt 
Mone (Baden. Arch. I. 66) den Namen Moringer mit dem Orte Moringen 
an der Donau in Verbindung. Koch leitet, wie weiter unten angeführt 
werden wird, den Namen Mohringer von dem Mobrenlende, in welchein 
der Träger desselben eine Zeit lang verweilti her. 
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gebiftdii mit norenkopf. Nun dieser Uorbger^ er liabe 
gleich gebauiseii oder sei emee geecMeeliis gewest^ wie er iroUc; 
BO ist er doch in ebren und sütHdien guetem der rile geseMen^ 
und den es m sHweg, nach der Welt hrnf xu rechnen^ glUcUichen 
und wol ergangen. Hat ein Weib gehapt eines fUnuneB ge-* 
BcUechts, und Ton deren schdne und fromhheit yil tvurt in ,liedem 
gesungen.^ Die Chronik ersfthh nnn den Hergang &st genau 
llbereinstimmend mit dem Liede, nnr mit einigen Aua- 
schmückungen *) und flKhrt dann fort: *y>Wie lang aber bemelter 
Horinger nach dieser Geschieht noch ^lebt und wann er ge- 
storben, das ist lange halb der Zeit, auch usser unfleiss unserer 
eitern in vergess kommen. Aber bei wenig jaren ist sein, des 
Moringcrs; rennfan, den er in Krlegshandlungcn gewonn was su 
fheren, noch yorhanden gewest; den hat ain alte edle 'Fraw, ge- 
nannt Veronica Spettin zu Freiburg im Freisgaw bei banden 
gehapt; mit dem wappen^ wiewol die färben Torplichen und schier 
gar abgangon gewesen. Ueber -vil jar hernach sein die edlen 
grafen von Neufen, des rdmischen reiche jegermeister; um ire 
gueter kommen und au letsst abgangcn, wie dann uf erden nichts 
bestendigs/^ 

Der oben erw&hnte Nieol. Thomann, Capellan au St. Leon- 
hard in Weissenborn, einem in dem jetat bairischen Theüe Ton 
Sehwaben unfern Ulm belegenen Stfidtchen, sagt bei Ifitth^ung 
unseres Liedes: dass dasselbe zu Buch, einem in der Nähe lie- 
genden Dorfe, vor Jahren gesungen sei| und. erwähnt dann einen 
auf Albert von Keiffen, Grafen von Marstetten, bezüglichen Grah- 

*) Nach ^fv Chronik bat der Graf von Neiffen, wie er hier heisst, die Nachricht 
von dorn Tode des Moringer verbreitet, um dessen Gemabliu dabin zu brin- 
gen, sid» mit ihm m ▼«rmählen. Dsa Soldoii taniBtttMii, dem berohmtea 
Bei^ bei Riedlingen, wird eis der Ort genanst» wo die Hochseitefeier begun- 

gen wird. — Die Verse, welche die Chronik den Moringer singen läset» wei- 
chen auch nicht unbedeutend von denen in den erwähnten beiden Recen- 
sionen des (icdiclits ab. Sie lauten in der Chronik: In angst und not 
die schöne fraw — Hat mich gebracht der Welt zur scbaw. — Ir trew 
an mir vergessen ward — das sie mein nit gewartet hat — Hie femd 
ein her, is Ibin ein kneelit mir «itrd ein elte eehuMel rsebt. — In dem 
Abdraek bei Uhlend (Totkelied. II. 787), dem oorrekieeten von allen, 
lautet diese Strophe: Wee ich schaff so bin ich alt. — Davon so jenget 
pie nit vil — dass mir mein Bart ist graw gestalt — daß pi'^ ein junefT* 
haben wil — vor waz ich herr, iez bin ich knecht — das ist mir auf 
dieser hochzeit ~ eine alte schüssei vordeu recht. 
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stein in der Kirche zu Weissenhorn Tom Ja}ire 1306, sowie ein 
altes Calendarium^ nach welchem am 20. Februar 1349 Berchtold 
von Neiffen^ am 4. Mai eine Frau von Neiffen, Orarin von Mar- 
ßtetten, welche nian genannt hat die Möringerin, am 24. i'e- 
bruar eine Elisabeth von Neifen verstorben wären: ob die beiden 
letzteren auch im Jahre 1349, sei nicht genau f r^iclitlich. 

Die Zusammengehörigkeit der Xamen Neilcn-Marstetten und 
Moringer Hegt hiemach am Tage. Ist jedoch die hier erwähnte 
Frau von Neifen, Gräfin von Marstetten, genannt dio Möringerin, 
die im Gedichte vorkommende mit dem jungen von Neifen ver- 
mählte Tochter des edlen Moringers, so kann ihr Tod nicht in 
das Jahr 1349 fallen und der im letzcrcn .Jahre verstorbene Berch- 
told von Neifen nicht ihr Gatte sein , denn es steht urkundlich 
fest, das« ^lar Stetten schon etwa ein Jahrhundert früher an die 
FamiHe Neifen gelangt ist. — Dieses alte — es kommt von der 
Mitte des 10. Jahrhunderts an vor — Geschlecht in Oberschwaben, 
das besonders im Zabergau begütert war und zu den treuesten 
Anhängern der Hohenstaufen gehörte, ist besonders bekannt durch 
Gottfried von Neifen, einen der reichsten Dichter der besten 
Zeit des Minnegesanges. Ein anderer Gottfried von Neifen war 
roctor ecclesiae zu Weiesenhorn und stiftete dort zwei Altäre. 
Schwab (Die Neckarseite der schwäbischen Alp. Stuttgart 1823 
S. 128) sagt: Am Schlüsse des 13. Jahrhunderts kamen die Herren 
von Neofcn auch zur Grafschaft Marstetten und Graisbach (in 
Oberschwaben). Ein beträchtlicher Theil lag im Zabergäu. Aber 
schon bald nach der Mitte des 13. Jahrhundorts begannen die 
Verpfitndungen und Verkäufe ihrer Besitzungen an Klöster und 
weltiicbe Herren. Bald dauerte das Geschlecht nur noch in der 
GMsbach-Marstettischen Linie, tmd auch so nur bis in die Mitte 
des 14. Jahrhunderts fort" (Vergl. auch Cless Versuch einer kirch- 
Ueh-poHtischen Landes- und Cultur-Geschichtc von Würtcmberg 
Th. n. Abth. 1. S. 131 spp.) Stälin, der in seiner Würtem- 
beigischen Geschichte Th. II. S. 571— 58G dieser Familie eine 
sehr gründliche Untersuchung gewidmet hat, sagt (1. c. S. 575): 
i^Berdiold m., Herr yon Neifen ^ Stammvater einer besonderen 
Linie dieses Hauses , erscheint im Jahre 1241 am frühesten in 
Urkunden; ör heirathete die Erbtochter Jutta, Tochter Gotfrieds 
Grafen von Marstetten, und damit die Würde und den Kamen 
eines Grafen von Marstetten, welche seinen Nachkommen, die 



Digitized by Google 




— 84 — 

im Jahre 1326 anch die Grafschaft Graisbach (links der Donau 
unterhalb Donauwörth ) t i halten, verblieben. Er befand sich nebst 
Albort dem Jüngeren von Neifen unter den Deutschen, welche 
im Spätjahr 1267 den unglücklichen Conradin ^ wenigstens bis 
Verona, begleiteten. Die Erwerbung der Grafschaft Marstetten 
durch Berthold von Neifen gab Stoff zu folgender sagenhaften 
Krzählung: ,,Dör edle Moringer (diesen Namen setzt die Dich- 
tung an die Stelle des Grafen von Marstetten), sieben Jahre auf 
einer Wallfahrt nach Indien abwesend, wurde für todt gehaiten 
und seine Gemahlin wüllte zu einer zweiten Ehe mit einem Herrn 
von Neifen schreiten. Der Hochzeitstag erschien, als der edle 
Moringer am Morgen dieses Tages in Pilgertracht in die Heimath 
zurückkam, unerkannt in das Scliloss gelangte und seiner Ge- 
nialilin durch seinen Ehering, welchen er in den Trinkbecher 
warf, sich zu erkennen gab. Mit dieser wieder vereint, gab er 
dem Herrn von Neifen zur Entschädigung die Hand seiner 
Erbtochter.'' 

Die Urkunde, auf welche Stalin Bezug nimmt, ist vom 
5. Februar 1259. lu derselben verzichtet die erlauchte Frau 
Jutta, die Tochter des seligen Grafen Gottfried von Marstetten 
in die Hand ihres Gatten, des edlen Mannes, des Herrn Bertliold 
von Nifcn, auf die Rechte, die ihr von erbschaftswegen auf das 
neue Schloss St. Peter (Petersberg) im Oberinnthal zustehen 
(Hormayr Beitr. 2. 147 — 9. Dessen Hohenschwangau 75. Lang 
Regesta Boic. 3. 126). — Guttfricd von Marstetten erscheint zu- 
erst in einer Urkunde vom 11. April 1195 (Stalin 1. c. S. 575 
Anm. 2) gemeinschaftlich mit seiner Gemahlin Berchta, daim in 
einer 1236, endlich in einer von 1239. Sein Todestag war der 
28. November (Octob. Vergl. Nekrolog bei Hess Monum. Quelf. 
292, cf. auch Egymann Gesch. des Illerthales S. 304 sqcj.)*) 



♦) Etwas abweichend hiervon sind die Angaben Kochs (Die Ritterburgen 
und Borgschlösser des Königreichs Würtemberg. Canst. 1828 Bdch. III. 
S. 16^17). Derselbe sagt: wDer erste bekannte Besitzer der Grafschaft 
Mmstolien and Buodi war Besnridk Vmi Vogiaeiilioc'ii, Ontf m Ibrstettoi, 
dM Beid» JftgermeiBter und Landvogt in ObwKsliwabeii. Ton dones 
Neffen, Graf Rudolf von Weissenborn, der 1080 lebte, stammt Möringeri 
Graf von Marstetten und Buoch, ab. Dieser wallfahrte nacb (t tir.dien 
tmd blieb ?ipben Jahre aus. Seine Gemahlin, die ibn für todt hielt, ent- 
seMoss. sich, einen jungen Grafen Ton. Neuffen zu heirathen. Der ge- 
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Gegen Stalins Ausführung lässt sich einwenden, class ei nicht 
erst die sagenhaite Erzählung gewesen, welche dem Grafen Gott- 
fried von Miirstetten den Namen Moringer gegeben hat, dass er 
solchen \ielmclii nach Ausweis des Weissenborner Calendariums 
Avirklich geführt haben muss, dass dies vielmehr sein eigenifiofo 
Cjreschlechti>nuuie gewesen sein mag, welchem der eines Gnfen Ten 
^Maistetten ebenso beigefügt wurde, wie ei dennftchfli bei leinen 
Besitznachfolgern aus der Familie Keifen gesoheh. Sodann ist 
schwer abzusehen, wie lediglich der Umstandi daae Bertkold Ton 
Neifen durch die Vermählung mit der grSilich Maretetttachen 
Krbtochtor in den Beaita von Marstetten gelangt ist, dia Vennir 
lassung 2tt der sagenhaften Eraählung von dem edten Horinger 
gegeben haben kann. Ea nmaa hier wohl jedenfidbi nooh ein 
anderer Umstand hinaugetreten aein. — Auch & erwähnte Ur^ 
künde erregt einiges Bedenken. Man mdehte ana ihr achBeaaen, 
' daaa Jutta die Burg St. Peteraberg Yon ihrem Vater geerbt habe* 
Aus einer Uikonde Tom &. Mai 1^ exgiebt aieh aber, daaa dieae 
Burg sich damals und nachdem Konrad von Sehwangau aeine 
Rechte ^uf dieselbe «u^egeben, im Beaitse der Grafen Eberhard 
und Konrad von Kirchberg befunden liabe (Hormayr Werke 2. 
LKXKIV. Stiilin 1. c. S. 411). — Graf Gottfried von Marstetten 
war jedoch Umge vorher geatorbeiiy dmm aek» in einer Urkunde 
von 1S41 (Mone Anzeiger 1835. 136. St&lin L c. S. 584) erscheint 
Berlhold th Gxsl von Marstetten; er wurd aber diesen Namen 
düfcb jedenfalls erst iuu»h dem Tode seines Schwiegervatera an- 
genommen hal^. 



wünschte Hochzeitstag war sobOD artdtiansii, als llöliringer — von feiner 

Reise zu den Mohren also genannt — an diesem Tage früh ia der Mühle 
zu Buocli, als ein Pilger gekleidet, gatiz unbekannt ankam. Als unbe- 
kannt drang er in das Sohloas und gab sich seiner Gemahlin durch seinen 
in TriakbeolMr gewotteosa Sharing sa erkennen. Den Berthold von 
Neoffsn hialt er mit leiner einsigen Srbtoehter, EUtabeUi, achsdliw, die 
er ibia 1154 auch sogleich sntrsute nnd ihm Marstetten und Weissen- 
born sammt seinem Stammwappen, den drei Ilüfthörnern im rothen Felde, 
üborliess. Seine Nachkommen behielten die Grafaohaft Marstetten bis 
aui Berthold VIL, Grafen von Marstetten, GraisptK h und Truhedingen, 
der mit einer Markgrävin von Burgau keine Kinder zeugte uud lä49 
starb." Da Kosh kabi« Qaellsa anführt, w» wird auf Mine Angaben 
kein gnMm Gswioht gelegt ««den hSiuiaa* 
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Wie dem aber auch sein mag; so viel kann man immer als | 
geschichtlich feststehend annehmen, dass der edle Moringer des i 
Gedichts kein anderer als Gottfried Graf von Marstetten, der in ' 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts gelebt hat ff zwischen 
1239 und 1241), seine Gattin: Bertha; der junge von Nifen aber 
Bertliold III. Herr von Neifen und die ihm vermählte Tochter 
jener beiden: Jutta Gräfin von Marstetten gewesen sind. Die 
Söhne dieser letzteren waren der, nach Ausweis seines Gfrab- | 
Steins in der Kirche von Weissenborn; li>Uü verstorbene Albert I. , 
von Neifen, Graf von Marstetten, und Berthold IV., ihr Knkel 
aber der Berthold V., mit welchem am 20. Februar 1349 das 
Geschlecht Neifen ausstarb. 

Der Ort Mohringen oder Moringen, dem der edle Möringer I 
wohl seinen Namen verdanken wird, liegt im wurtembergischen j 
Schwaben oberliaib Tuttlingen; unfein davon im Schwarzwald- | 
kreise die Stadt Neiffen, am Fubsc des Berges, der das alte \ 
Sehluäi» Hohenneifen trug; Marstetten war eine Burg an der Iiier 
(Oberamt Leutkircli), die noch jetzt durch ihre umfangreichen 
Trümmer ihre ehemalige Grösse bekundet (Stalin 1. c. 8. 575 
Anm. 2). 



Eines eigenthümlichen Zusammentreffens muss hier noch ' 
gedacht werden. l 

Mit dem bereits mehrfach erwähnten Minnesänger Gottfried j 
von Neifen — derein Zf'itgeiiuss{' dos vorLesproclienen ATorin^^ers, * 
denn er kommt von ll^riL) urkundlich vor TStalin 1. c. j 

S. 765) und Geschwisterkind mit dessen ScLwiegersohn rlhold ' 
war, lebte gleichzeitig auch ein Minnesänger, welcher den Namen 
Möringer führte — so wird er wenigstenis in einem haudachriftlichen 
Loosbuch aus dem lv>. Jahrhundert in der Königlichen liibliuthek 
zu München (Massmann in W. Grimm Deutsche Heldensage; 
V. d. Hagen Minnesänger IV. S. 887) genannt, während der Name 
in der Manessischen Handschrift, die 31 Gedichte von ihm ent- 
hält, Heinrich von Morungen, und in der Berner Handschrift von 
Minneliedern, in der sich zwei Lieder von ihm finden: der Mo- ^ 
runk, lautet. Hugo von Trimberg nennt sogar im Renner beide 
Dichter — Gottfried von Neifen und Heinrich von Morungen — 
zusammen. Schon Docen (Miscellaneen I. 187) hat die beiden 
Namen Möringer und von Morungen als identisch angesebeni 
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V. d. Hagen (Minnesänger IV. S. 123) ist zwar imlb und lialb 
geneigt; Heinrich von Morungen fiir einen Niederdeutschen zu 
halten und mit dem Orte Älorungen b(3i Göttingen in Verbindung; 
zu setzen, er gesteht jedocli selbst (p. 122), wie nichts dafür 
spreche, dass ein edles Geschlecht von diesem Orte seinen Namen 
getragen habe. 

Auch die Verfasser der Ziramernschen Chronik, obwolil sie 
die Ideutilät des Morin^rr der Sage^ mit dem Sachsen oder 
Meissener Morlnger, der zu Le ipzig gewohnt, ' iii Abrede stellen, 
müssen duck jenen für einen und denselben mit dem Minnebänger 
Heinricli von Morungen, dessen Gedichte sie aus einer ihnen 
vorliegenden Liedersammlung kannten (Zinim. Chr. II. 239), ge- 
halten haben. Denn wenn sie der vornehmen Herkunft und der 
in Liedern vielbesungenen Schönheit der Gattin des Moringers 
gedenken, so können sie, da ihre sonstige Quelle, das Moringer- 
lied, nichts davon besagt, dies nur aus den Liedern Heinrichs 
von Morungen entnommen haben, die gleich vornherein voll Lobes 
einer hohen Frau sind (Uhland 1. c. S. 96). — Auch die Nach- 
richt über das Wappen des Moringers in der Zimmemschen 
Chronik ist wohl von dem Minnesänger entnommen, der in der 
Weingartner Handschrift (Ausgabe von Pfeiffer und Fellner S. 8ü), 
gleich dem Städtlein Möringen, einen Mohrenkopf im Wappen 
fuhrt. Auch Jac. Grimm hat zuerst (Meistergesang S. 184) unser 
Lied auf die Minnesänger von Morungen und von Nifen bezogen, 
weil dcli in jenem Stellen finden, welche Anklänge an die Ge- 
dichte Monmgens enthielten, er hat aber später stillschweigend 
selbst s«ne Ansicht wieder geändert, da er (Deutsche Grammatik 
I. 455) Heinrich von Höningen ftir einen Niederdeutschen erklärt. 
(VergL llber diesen ancli Wackemagel Lesebuch L XIV. Kober- 
stein Gmndr. 4te Ausg. S. 256. 257. K. Bartsch Deutsche Lie- 
derdiekter des 12—14. Jahrhunderts. Leips. 1864 S. XXXII). ^ 
Dass der Horinger der Sage und der MinnesSnger nicht identisch 
sind, lässt ^eh noch weniger darans folgern, dass die Gedichte 
des letateren ihrer Sprache nach auf !Niedersachsen weisen, der 
erstere abcör unswelfelhaft dem Schwahenlande angehört, denn 
jener Umstand kfinnte möglicher Weise mehr auf Rechnung der 
Absehreiber wie des Dichters tu setsen sein, wie dass der Vor- 
name ein verschiedener ist, Gottfried bei dem TrBger der Sage, 
Heinrich bei dem Minnesfinger. 
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Viel xweiMbtfter irie die Frage: ob ivir dB in dem Liede 
Tom edlen Moringer mit bistoriicheii PerAonen zu ibnn 1mbeii| 
ut die: o)> demselben dne wirldicbe Begebenheit lu Gbiude 
Hege, oder ob man das Ersählte lediglich als eine Schopliug 
der EinbildtingBknft amtnsehen habe. — Es seheint awar, dass, 
wenn man von dem Wnnder, dmrch das die Rttckkehr bewerk- 
stelligt wmrde, absieht^ kein wesentÜches Bedenken der Annahme 
ontgegenstehoi dasa die Geschichte sich etwa so Terlaafen habe, 
wie sie im Glicht eraftUt wird, so dass also ein Graf von Mar- 
Stetten, deor, weil er auf einer WaU&hrt ISnger als er beabsiob* 
tigt hatte, YOn seiner Heunaih aasgeblieben, ffir todt gehalten 
wurde, gerade noch au rechter Zeit sorOckgekehrt sei, um die 
VermShlung seiner Gattin mit einem Andern au Teriühdeni, dass 
er unerkannt sein Schloss betreten, sich aber seiner Gattin durch 
seinen Trauring au erkennen gegeben und der Bräutigam nnn 
statt der Mutter die Tochter geheirathet habe. — Aber, weiyi 
auch — was nicht gerade in Abrede gestellt werden soll — 
irgend eine wiikliche Begebenheit aur Entstehung des Gedichts 
Veranlassung gegeben haben mag, so ist jene doch gewiss nieht 
gerade -so yerlauto, sie in diesem eraiihlt wird, denn gana 
daaselbe Ereigniss wird aach von vielen Anderen beriolitet; alle 
diese Eirsfiblungen kSnnten inlt Reichem Becbte darauf Ansprach 
machen, als auf wirklichen Tbatsachen beruhend angesehen an 
werden; es ist aber völlig undenkbar, dass diese doch nicht ge- 
rade aUtitgliche Begebenheit sich in &st vOUig gleicher Weise 
mohrfaoh wiederholt habe. Es ist dies um so weniger glaublich, 
als diese Erzählungen^ wenn auch nicht alle, doch aum grösseren 
Theile, in Schwaben, und awar in der Nlihe desBodenseea ihren 
Schauplatz haben. 

Allerdings gilt das Letatere nicht von der ältesten bekannten 
Aufzeichnung der Eraählung^ die sich in dem 1222 vollendeten 
Dialogus miraculoruin des Cäsarius von Heistejrbach (Dist. VIU. 
cap. 59. Th. U. S. 131 der Ausgabe von Strange. Cöhi 1851) 
befindet. Hier wird erzählt: „In dem Dorfe Holenbat h" (Helpach. 
Zingerle in der Zeitschr. f. deutsche Mythologie IV. 39) habe 
ein Bitter mit Namen Gerhard gewohnt^ dessen Enkel noch am 
Leben wären, wie sich denn im Dorfe kaum ein Einwohner be- 
finden werde, dem das zu erzählende Wunder nicht bekannt sei. 
Dieser Gerhard habe den heiUgen Apostel Thomas so inhrilnst% 
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verehrt, ^soß. er nie einen Arnien^ 4er am deiw^ wjJÜßil Uin an- 
sprach , seine Hülfe versagt habe. Eines ^Tages wäre auch der 
Teufel, der den Ritter auf diese Weise von seinem Glauben ab- 
wendig machen wollte, vor dessen Wohnung erschienen und 
habe um St. Thomas willen um Obdach gebeten. Gerhard habe 
nicht mu' ihm dies gewährt, sondern ihm auch, da er sich sehr 
erfroren gestellt, seinen eigenen kostbaren Pelzmantel geliehen, 
um sieh vermittelst desselben zu erwärmen. Am nächsten Morgen 
war aber der Teufel sammt dem Mantel verschwunden. Die 
Gattin Gerh^ds hielt diesem nun vor: dass er schon unzählige 
Male so getäuscht sei, aber immer norh nicht von seinem Aber- 
glauben zurückkomme; Gerhard antwortete derselben jedoch ru- 
hig: der heilige Thomas werde schon den ^Schaden ersetzen. — 
Einige Zeit darauf bcschloss Gerhai'd, eine Wallfahrt nach dem 
Grabe des Apostels Thomas zu unternehmen; beim Abschiede 
von seiner Gattin brach er einen goldenen Fingerreif in zwei 
Hälften, von denen er die eine ihr gab, die andere fUr sich be- 
hielt, wobei er sie bat: fünf Jahre seiner zu harren; sei er bei 
deren Ablauf noch nicht zurückgekehrt, so möge sie sich ander- 
weit vermählen. — Als Gerhard nach langer Wanderung zur 
Stadt des Apostels Thomas gelaugt war und in dessen Heilig- 
thum betete, wobei er seine Gattin und alles sonstige Seine der 
Gnade desselben empfahl, da hol ihm ein: dass gerade an dem- 
selben Tage die fünQährige Frist ablaufe und seine Gattin sich 
nun mit einem andern vermählen werde. Als er kummervoll 
um sich blickte, sah er neben sich den mit dem ihm einst ent- 
wendeten Mantel bekleideten Teufel. Dieser fragte ihn: Gerhard,, 
kennst du mich? Ich kenne dich nicht, antwortete dieser, wohl 
aber den Mantel. Darauf sagte der Teufel: Ich bin derjenige, 
der von dir im Namen dos Apostels Thomas GasttVeundscliaft 
forderte, dann aber deinen ^lantcl mitnahm, bin dafür aber luut 
genug gestraft worden. Ich bin der Teufel; mir ist als Strafe 
auf* rl' gt: da^ü ich dich, weil heute deine Gattin einen Anderen 
heiiathcu will, noch vor der Zeit der Nachtruhe in deine Woh- 
nung schaffe. Indem der Teufel nun den Ritter auf seinen Arm 
nahm, führte er denselben innerhalb des noch übrigen Tbeiles des 
Tages von Indien nach Deutschland, und netzte ihn^ ala eben die 
Dämmerung einbrach, in seinem H<^e nnyerletst tiieder. Ger- 
hard trat, unkemitlicli dnrch einen langeii Bart^ in sein Haua, 
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sah dort seine Gattin neben ifarem Verlobten sitsen, itnd md, 
Indem er dieselbe anblickte^ den halben Ftngerreif in einen Be- 
cher. Als die BVan dies sah, nahm sie jenen heraus, verbaad 
ihre Hälfte damit und erkannte so ihren Gatten. Schnell sprang 
sie auf, fiel demselben um den Hals und rief laut AUen zn, ver 
er sei. Der Verlobte ward zwar verabschiedet, doch war Ge^ 
hard edelmüthig genug, ihn die Nacht hindurch im Hauaa sa 
behalten/' 

Bartsch (Herz. Emst S. CXIV.) sagt, nachdem er die vor 
stehende Erzählung besprochen: ,4>ie Idee ist also dieselbe irie 
im Moringerlieclc ; die £inzclnlieiten weichen ab; es brauclit 
nicht dieses aus jenem den Stoff gebildet zu haben. Der Stoff 
lag einem Zeitalter, wo durch die Kreuzzflge Ritter auf Jahre 
von ihren Frauen getrennt wurden, nahe genug/* Ich möclito 
aber doch der Ansicht sein, dass die Erzählung von unmittel- 
barem EinfluBB auf das etwa achtzig Jahre jüngere Gedicht ge- 
wesen ist, denn anders lässt sich der Umstand nicht gut erklä- | 
ren: dass es in beiden der Apostel Thomas ist, in dessen Land ' 
die Wallfahi*t unternommen wird, die dem Gatten Veranlassung 
giebt, seine Gattin zu verlassen, und der dann auch ^ die 
rechtzeitige Wiederkehr des ersteren Sorge trägt. Hierzu kom- 
men die sonstigen Uebereinstimmungcn : die unerkannte Rück- 
kehr in dem Augenblick, wo die Gattin zur Vermählung mit 
einem Andern schreiten will, die Wiedererkennung durch den 
Ring u. s. w. Wenn auch nicht gerade behauptet werden soll, 
dass der Verfasser des Moringerliedes die Schrift des Cäsarius ' 
von Heisterbach gekannt und benutzt habe, so konnte doch die 
Erzählung vom Ritter Gerhard von Holenbach, da dieselbe da- 
mals allgemein bekannt war, auch zur Kenntniss dessen gelangt 
sein;, dem das Lied vom edlen Moringer seine Entstehung ver- 
dankt. Es ist sogar nicht umnüglicli, dass eine gleiche beson- 
dere Verehruug des heiligen Thomas seitens des einen me des 
andern, vielleicht mich eine ülmliche jahrelange Wallfahrt Ver- 
anlassung gegeben liat^ das ursprünglich von Gerhard Ersählte , 
auf den Moringer 2U übertragen. 

Oertlich näher, dem Inhalte nach aber ferner als die vor- 
erwähnte, steht der Sage ^ om edlen Moringer die von Hans von 
Bodman, dem Besitser daa »Schlosses Bodman am Bodensee, die 
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in dreifacher Ueberliefenmg^ in einer Handschrift des Bodman* 
sehen Hausarcliivs aus dem 17. Jahrhundert (Uhland, Zur schwä- 
bischen Sagenkunde^ 3. Bodman; Germania IV. S. IBi), in Meiers 
Volksmärchen aus Schwaben. Stuttg. 1852. nr. 61 und in L. 
Reich die Insel Mainau u. s. w. Carlsruhe 1S56 S. 228 %g. über- 
liefert ist. Die erstere lautet: ,fZ\i diesem hat man auss orahen 
geschichten, dass der Herr von Bodma, sonsten der Landfarer 
genannt, tikik von seiner firau gemahlin in entfernte Länder be- 
geben; in mafnnng^ die ganse weh durchzuraisen. In der abrais ^ 
aber hat er seinen goldenen rüng yon der band genommen, sol- 
chen entzwai gebrochen und das eine stuck gedacht seiner fraw 
gemahl zu dem endo, dass, wan er nach langen jaren wider- 
umben nacher Haus kommen möchte , es ain kenzaichen seiner 
person sein solle, gegeben; den andern halben tail aber hat er 
bei ime behalten. Als er nun lange jar ausgeblieben und auf 
dem wilden mör von denen weilen in aine insel geworfen wor- 
den, also das er nicht mer fort kommen können, sondern seines 
lebens verzweiflet hette, ist ein wildes mändle zu ime kommen, 
um seiner traurigkeit befraget, so er ime nllcn verlauf orzölet 
hat; worauf dieses mändle ime gesagt: ea hette seine Iraw sich 
widerumben mit einem andern verheiratet und morgigen tags 
werde sie hochzeit halten; wann er ime versprechen wolle, dass 
er in seiner hcrrschaft ewiglichen nicht mehr wider die nebel 
läuten lassen wolle, so wolle er ine von allen seinen schaden 
und nachtail auss diser gefar erheben und liieren, dass er mor- 
gen nach der malzeit seiner fraw gemahl beiwonen könde. Nach- 
dem diser herr von Bodma ein aoliches zugesagt und verspro- 
chen, als ist dises mändle mit ime zue Bodma den audeiu tag, 
als man bei dem hocliizeitmal sich lustig eingefunden, ankoimnen. 
Herr von Bodma aber stellete sich als ein armer und begerte, 
ime ainen trunk zu raichen. Als er solichen erhalten, hat er 
ainen trunk aus disem gescliürr getan, in den übeiigen wein 
aber würfe er den halben tail des güldenen rings, so er mit sich 
zue ainen kenzaichen genommen, hatte disen trunk sambt inli- 
genden halben tail des güldenen rings der fraw hochzeiterin zue 
präscntiren. Als nun sie dises gesehen, war sie alsobalden er- 
schrocken, befalclic gleich iro den halben güldenen liin^^ so in 
irem Schreibtisch läge, bei zuebringen, su imn albo balden mit 
männiglichett Verwunderung, was eb bedeiteu aolie, gebchehen. 

7* 
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Da de nan baide stuck ziiesammen fUegte^ hat sie ire disen a^ 
men sue der malxeit zuo fiieren befolchen^ allwo sie ainandern 
als Hebe ehegcmabl begriesset und diese wunderbarliohe geschlefat 

»Onderliche freüden erwecket hat." *) 

So erheblich auch die Verschiedenheiten zwischen der vor- 
stehenden Erzählung und dem Moringerliede sind, so ist es doch 
mebt nnwahrscheinUch , dass das letztere die Quelle fUr die er i 
stere gewesen soi. — Die Verfasser der Zimmemschen Chronik 
(Graf Froben Christoph von Zimmern und dessen Sekretair Job. 
MüUer) die mit dem Sagenschatz ihrer Heimath auf das genau- 
ste und umfassendste bekannt waren, theilen (1. c. Th. I. S. 281 
fgg. Vergl. Uhland 1. c. S. 67 fgg.) dio in Betreff des Bodman- 
schen Geschlechts umgehenden Sagen ausführlich mit und dar- 
unter auch das Zusammentreften des der Landfahrer genannten 
Herrn von Bodman mit dem Nebelmünnlein. Das If^t/tero räth 
jenem zwar: baldigst heimzukehren^ os führt ihn aber nic ht selbst 
zurück. Eben so wenij]^ kommt darin von dov beabsichtigten 
Vermählung der Gattin mit einem zweiten Manne und von der 
Wiedererkennung durch die zwei Hälften eines Ringes etwas j 
vor, vielmf'hr tritt der Ritter von Bodman erst nach dem Tode 
seiner Opttln seine Fahrt an. — ' 

Es ergiebt sieli hieraus mit ziemlicher Bestimmtheit: dass 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts, wo die Zimmernache Chronik 
verfasst ward, die Bodmansche Sage ihre spätere Gestalt noch 
nicht gehabt haben könne. Nun fügt die genannte Chronik den 
Sagen, welche sie von dem Bodmanschen Geschlecht berichtet, 
die Erzählung von dem edh^n Moringer umnittelbar an. Es ist 
nun nicht unwahrscheinlich : dass der im 17. Jahrhundert lebende 
Verfasser der Aufzeichnungen im Bodmanschen Hausarchive die 
Zimmernsche Chronik, die zwar damals nicht gedruckt, aber in 
vielen Handschriften verbreitet war, benutzt, und sei es absicht- 
lich, sei es missverständlich, die beiden Sagen verschmolzen, 
und so das, was vom Moringer erzählt wai', auf den Ritter von 
Bodman übertragen habe. 

- 1— » ! 

*) Die AbweichuQgeni welche die beiden andern Ueberliefontiigsn dtr< 

bieten und die von Uhland 1. c. S. 74 fgg. einzeln hervorgehoben wer- 
den, Bind für den hier vorliegenden Zweck von keiner wesentlichen Be- ' 
deutnng. Yergl. auch MüUer in: Schambacb und Müller Niedersächs. 
Sagen und Märchen S. 891. 
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Unfern des Fusses des Bussen^ auf welcKom die Burg stand, 
in der nach der Zimmei'nscheii Chronik die zweite Vermählung 
der Gattin des Moringers hatte begaqgen werden sollen^ und 
des Federsees hegt das Dorf Stadion, der Stammsitz des Stadion- 
schen Grafenhauses. Auf cm Mitglied des letzteren ist die Sage 
von dem Rittor von Bodman, wie sie von Meier und Reich mit- 
getheilt wird, fast wörtlich übertragen. Der Nebel hat wohl auf 
die Rebengelände üia Federsee eine gleich nachtbeilige Wirkung 
ausgeübt wie auf die am Bodensee und in beiden Oertlichkeiten 
mag es in gleicher Weise hergebracht gewcbüii sein, durch Läu- 
tcii einer Glocke den Nebel zu verscheuchen; so liiolt man sich 
auch wohl fiir berechtigt, die Sage, die hier mit diesem Her- 
kommen in Verbindung gebracht war, auch dort zu verwenden. 
Die Reiseabenteuer des Grafen Stadion können wir, als nicht 
hierher gehörig, übergehen. Der Schluss der Sage lautet nach 
Birlingers (Volksthümliches aus Schwaben Bd. I. S. 350) Mit- 
theilung: „Sprach der Waldniensc]b; So, so, seid's ihr, Herr Graf 
Ton Stadion! Wenn ihr euer yerbeinteB *) Hebelglöcklein 
Stadion in den Federsee werfen woHt^ so firiss^io]! enoh niclit 
und will euch Morgen früh bis acbt Übr niboh Stadion bringen, 
denn um nenn Uhr hat euer Weib mit einem Andem Hoohseit. 
j^ntgegnete der Graf: Ein Mann, ein Wort. Der Waldmensch 
offerirte dem Grafen, dass er eigentlich das JjfebelinitnnleTn sei 
und dass ihn das verbeinte Nebelglöcklein nicht leiden kdnne, 
aomal es ihn, so oft er dort Nebel machen woUe, an den "Kopf 
schlage. Der Graf ass noch su Nacht b^ dem Nebelmfamlein 
nnd des Morgens firüh waren sie im Nu auf einer Nebelwolke 
nach Stadion gefahren. Der Graf konnte seinem Weib nur durch 
den Stahlring zeigen, dass er ihr Mann sei. Er war gauz ver- 
haart und aerhimpt. Das Glöeklein aber liess er in den Feder- 
see versenken.^ 

Die Zimmerasche Chronik, die nicht nur die Sage über den 
Ursprung der Familie Stadion mittheilt, sondern auch mehr&oh 
Mitglieder derselben erwähnt, kennt die obige Erzählung nicht» 
Dieselbe gehdrt ihrem Ursprünge nach daher wohl der neuoren 
Zeit an, worauf sdion der Eingang nach Birlingers Ueberliefe- 
rung: „Ist einmal em Graf in Stadion gewesen, der ging in die 



«) Yerfittofatesp TenrfinsohtM. Soimelltr bsir« WiKrterb. 1. 178. 
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Fremde mit einer Kutscbo und zwei Kneclitcn, um die Welt zu 
durchreisen und das irclü^cho Paradies zu suchen. Er war schon 
im siebenten Jahre fort, hatto Rosr und Wagen verkauft, denn 
CS kostete ihm was, das Reisen' u. s. w. liindeutet. Eben so 
fährt bei Meier 1, c. der Herr von Bodman mit einer Kutsche, 
Kutscher und Bedienten auf seine Reiseabenteuer aus und ge- 
langt schliesslich an die Paradiesesmauer. Ob etwa der herum- 
ziehende Korbflechter aus Wendeislioim der Birlingers Gewährs- 
mann ist (Uhland 1. c. 8. 76), selbst die Verpflanzung der Sage 
von dem Bodensee an den Federsee bewirkt hat, mag dahin 
gestellt bleiben. — 

Auch auf Wemhart oder Werner von Strättlingen, einer 
Scliweizerfamilio angehürig — Strättlingen liegt im Canton Bern 
unfern des Thuner Sees — ist die Sage übertragen. Dieser 
wird auf seinem Mantel, den er dem Teufel geliehen, aus weiter 
Feme in einer Nacht nach Strättlingen gebracht, wo seine Haus- 
frau eben mit einem Andern Hochzeit halten will. Ein halber 
Eirig, durch den er sich zu erkennen giebt, verhilft ihm wieder 
zu seiner Gattiu und seinem Eigenthum (v. d. Hagen in den 
Abhandlung, d. Barl. Academ. v. 1852. Ö. 1879. — Schweizer 
Bui-gen n. 327.) 

Eine Sage von einem andern schwäbischen Dynasten, dem 
Grafen Hubert von Calw (Crusius Annal. suevic. Francf. 1595. 
Dodecas H. p. 263. Grimm, d. Sagen nr. 524. Meier Märchen 
369) kommt darin mit dem Möringerliede üb er ein: dass der 
Held, naolidem er dch, um zu lernen was Armuth heisse, von • 
»mmac GatÜn getrennt, nach Jahren unerkannt und in Bettter- 
tracht gerade in dein Augenblick m seiner Burg zurttekkehrt, 
wo seine GemaUin im Begriff steht, einem Andern ihre- Hand 
sa reichen, und dass er in einen ihm mit einem Labetrunk ge- 
reichten Becher seinen goldnen Fingerreif hineinwirft lin Uebii- 
gen weichen beide. Sagen yellständig von einander ab, denn der 
Graf kehrt, nachdem er sich so seines Ringes entSnssert, still- 
schweigend in das Dorf, wo er das Amt eines Kuhhirten Uber* 
nommen, wieder zurttck. Es ist nicht einmal su ersehen: oh 
.die Qrftfin von Calw den Ring wirklich erhalten und dadurch in 
Erfahrung gebracht hat, dass ihr Gatte sich noch am -Lehen be- 
finde, und ob nun die zweite Vermählung unterblieben seil An- 
scheinend hat der Graf seine Gemahlin nicht einmal daror he* 
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wahrt, einer Bigamie iioh schuldig zu machen. Wenn er dessen 
ungeachtet nach seinem Hinscheiden als HeiUger verehrt ist^ 
so gehört er wenigstens in die Erlasse der etwas wunderlichen 
Heüigen. 

Etidfioii wird «lok nocli von einem andern schwähischen 
Bitter, Kuno von Stein, oder iide. er sich dem au berichtenden 
Erdgnisfie su Ehren nannte, von Falkenstdn, etwas Aehnfiches 
erzählt. Um in das heiHge Land su mehen, beurUmbt derselbe 
sich Yon seiner Gattin, aber nur auf ein Jahr; er kann jedoch 
diese Frist nicht inne halten, weil er in die Ge&agenschaft der 
Saracenen geräth. Als das Jahr abgelaufen, verkfindet ihm eine 
Stimme, dass seine Frau damit umgebe, einen andern Mann m 
nehmen. Sofort erscheint auch ein kleines Männlein und erbie- 
tet sich, ihn auf einem Löwen noch rechtaeitig nach Schwaben 
2u schaffen; er dürfe aber auf 4iQser Fahrt nicht einschlafen, 
widrigenfalls seine Seele yerfallen s«. Nachdem der Bitter auf 
diese Bedingung eingegangen, führt der Löwe ihn schnell durch 
die Lfifte. Schon kann jener nicht mehr Herr seiner Müdigkdt 
werden, da erscheint ein weisser Falke, der ihn begleitet und 
mit seinem Flügelsehlage wach erhült. So erreicht der Bitter 
glücklich seine Burg (Meier VolksmSrchen nr. 3^. Bechstein 
deutsch. Sagenbuch mr. 906). Bei Gottschalk (deutsch. Volks- 
mSrchen L S. 136) findet sich auch noch die Wiedererkennung 
durch einen Ring, und wie in den Sagen von dem Herrn von 
Bodman und dem Grafen von Stadion, die Hauer des irdisehen 
Paradieses. Die Sage erinnert aber überhaupt so sehr an die 
weiter unten au erwühnende von Heinrich dem Löwen, dass 
man fast in Versuchung kommt au vennuthen: dass der erste 
Braähler von jener (in Jacobia Iris auf 1805) weniger die Volks- 
überlieferung als das Volkslied von Heinrich dem Löwen aur 
Quelle gehabt habe. 

Auch ohne dass sie an bestimmte und namhafte Persönlich- 
keiten geknüpft sei, begegnen wir unserer Sage, wenigstens 
ihrem wesentEchen ibihalte nach, so in der Eraählung jron dem 
Schäfer, der in das versunkene Schloss bei Wertheim gerietfa, 
und aXa er nach sieben Jahren die ihm fireilich nur wie sie- 
ben Tage vorgekommen waren — heimkehrt, gerade in dem 
Augenblick in seiner Wohnung anlangt, wo seine Frau, die ihn 
für todt gehalten, mit einem Andern Hochaeit halten will, und 
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der 80 gealtert ist, dass man ihn Anfangs nicht wieder erkennt 
(Baader^ Volkssagen aus Baden S. 405^ 

Wenn die vorstehend aufgeführten Verwendungen unserer 
Sage mehr oder weniger dem Volke selbst und den dicliterischen 
Bedürfnissen und Trieben desselben ihren Ursprung verdanker, 
so existiren doch auch einige andere , die wir lediglich als litte- 
rarischc Produktionen ansehen müsj^cn. 

Dabin gehört ihre Benutzung hu Jveinfriet von Braunsclnveig, 
einem Gedichte, das z^^'^lr bis jetzt bios durch einen von Gö- 
decko (Reinfriet von Braunschweig. Hannov. 1851, auch in dem 
Archiv des histor. Vereins für Niedersachsen Neue Folge 1849. 
S. 170 — 285) mitgetheilten Auszug bekannt ist, von dem aber 
eine vollständige Ausgabe von K. Bartsch für die Publicationen 
des litterarischen Vereins zu Stuttgart vorbereitet wird. ' 

Dem Helden träumt in diesem G-edichte, daBS ihm, wenn er 
eine Falirt in dfli lieiBge Land Tmtemäbme, der bisher in seiner 
sebnjährigen Elie entbehrte Kindersegen zu Thesl werden würde. 
Er hesdäeBrt Uennif ^eae Falirt zu unternehmen^ tiifnlt dieien 
EntBchlaaB seiner Frau bei deren ISrwachen mit und bricht ^en 
Bing entKwoi, dessen eme Hllfte er adner ChimabBn gieht^ wlli- 
rend er die andere fftr dch behSlt Er rertnuit ihre Obhut und 
Beschütaung dem als treu erprobten Qrafite Arnold. « — In wie 
weit der fernere Verfolg der Erafthhmg mit der Tom Moriager 
tibereinatimme^ ist awar^aus dem TOB Gtödecke henutaten Exem- 
plare des Gediohtea nicht *aii entnehmen, da der Theil- desaelben, 
welcher Beinfrieta BUckkehr in die Hdmath enthalten haben 
mHaste, in der Handschrift nicht auf uns gelangt ist, man eriiXlt 
darttber aber Auskunft durch die böhmischen Volksbücher, de- 
nen das in Bede stehende Gedicht anr Grundlage gedient hat, 
YOn denen die eme Becenaion unter dem Titel StarA poyiat o 
Stohnirowi a BnmsvikoTi kniaatech eeskjch Ton W. Hanka au 
Flrag ISSl und besser von E. J. Erben im Vjbor a Uteratury 
ceskö IL 9^74 herausgegeben, die andere in mehriaehen Dnik- 
ken, Buerst so viel bekannt Olmttts ld65 erschienen ist (ver;^. 
Jul. Frd&fik, Zwei böhmische Volksbücher zur Sa^ von Bein- 
firiet von Braunschweig, in den Sitaungsberichten der Wiener 
Academ. Philos. bist Cl. XXIX. Bd. U. Eft. S. 83--97. 
Kebst Kaehtrag ib. Bd* XXX. S. aSl und Leipajg. 
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Deutsch. Gesellsch. 1831 S. 15). — Denn wenn hier aus Hem- 
selben auch eine böhmisclie Wappensage geworden ist, und 
aus dem einen Reiniiiet von Braun8chweig zwei Personen — 
Stillfried und Brunewip:, Vater und Sohn, gemaclit und auch die 
noch sonst vorkommenden Namen mehr oder weniger verändert 
sind, 80 scheinen doch in der Art, wie sie die Rückkehr des 
Helden erzählen, die böhmischen Volksbücher ziemlich getreu 
ihrem Vorbilde gefolgt zu sein. Hier ist es König Astriohis, 
der, eingeschüchtert durch die Wunderthaten , welche Bnmcwig 
▼ernohtei hat, rieh verpflichtet, diesen nebst seinem Löwen un- 
gefUhrdet in die Heimath zu bringen. In der Morgendtamenrng 
werden diese denn auch wirklich an der Grämse des Weicb-- 
bildet TOn Prag medogeaetst; der Heimgekehrte neht Klgor^ 
trscht an und gebt in die Stadt. Sieben Jahre waren seit sei- 
ner Abreise yerflossoii; eben sollte die Termähfaing seiner G-attin 
Neomensa mH dem Fflrsten Cle<»fii8 Ton Assyrien begangen wer- 
den. Als finmcwig dies hört, geht er axtÜB Sefaloss« Nack der 
Ifahls^t bringt man goldene mid silberne Becher nnd auch 
Bnmcwig rmchte man den Pokal, ans welchem die beiden Ver- 
lobten getrunken hatten. Er lässt in diesctii semen Bing fidlen 
und ve^sst eilends die Burg, wobei er anf deren Pforte schreibt: 
dass der, welcher vor sieben Jahren daraus weggezogen, wieder 
darin gewesen sei. Neomenia aber hat den Bing erkmmt und 
sagt daTon ihrem Vater. CHeofas, der es vernimmt, wird sehr 
betrübt und eiH mit dreissig Bdssigen Brunewig nach, um die* 
sea au Tcrdeiben, kommt aber in dem nun entstsnden«»! Kampfe 
sdbst um. Als Bnmcwig mit den von ihm ausammenberafaen 
Landherm wieder gen Frag kommt, aiehen seine Gkittin, deren 
Vater und viele Bewohner der Stadt ihm entgegen und beaeu- 
gen ihm ihre Freude Über seine Heimkehr. Er hetrschte dann 
noch viäle Jahre im Lande. Das neue Wappenibier, den-Ld> 
wen, Hess er an den Stadtthoren und auf den Baonem abmalen 
(Fmfalik 1. e. S. 02) »). 

Ueber die üniwssdlungen , wetolke Ssge bei ihrem üebergtuge von 
I>eittsehlsiid naeh BdhnMn «ifiüireii, und Sm Motivs, welebe dabei wirk- 

eam waren, siehe Feifaük 1. c. S. 93 sqq. S. 331. Wenn dieser aber 
S. 97 annimmt , dasH den böhmischen Volksbüchern noch ein anderes, 
nicht mehr cnthalteucs deutsches Werk zur Vorlage gedient, etwa ein 
Gedicht von Stillfried von Braunschweig, so kann dem doch nicht bei- 
getreten werden. Wftre diee der IUI, eo wibrde daton doch wenigstens 
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, Aus dem bÖbnuBclieii Volksbucbe ging dann wieder ein niSM« 
•chee hervor (FeiMk Nachtrag S, 326^880), waa bei aemer 
Yerpflanaung sich aber mancherlei Abänderungen mnaste gefiiJlen 
bwaeii, wogegen ein nngarischea (Zwei Chroniken Ton StilMed 
und ^rancsTik) nichts als eine wörtliche UebereetBung dea bdb* 
milchen ist Wie Feifalik (1. c. S. 331) angiebt, ist daa Letzere 
sogar in da« Dentsche anrfickveraeiat^ nnd in dieser Gestalt noch 
jetst in den deutschen Oegenden Böhmens imd Mährens und 
in Oesterreich ein beliebtes Volksbuch^ wobei allerdings der erste 
Ursprang sich kaum noch erkennen lässt, da in dieser deutsobea 
Uebertragung die beiden Helden Stillfried und Bnmcwig böhmiache 
Könige geblieben sind. 

So wie das Gedicht von BeinMet von Braunschweig im 
Wesentlicben nur eine Verscbmelsung der Erzählungen von Her- 
sog Emst und vom edlen Moringer war (Bartsch 1. c.}^ so iat es 
seiner Seite wieder die Quelle för eine Anaahl yon Dichtunge»- 
geworden, in denen m Fürst aus Braunachwmg, bald namenlos, 
bald unter dem Namen dea Heraoga Heinrich des Löwen, dsn 
Helden abgiebt 

Hierhin gehört zunächst das Gedicht des IGch« Weissenhere 
Ton einem Fürsten yon Brannschweig (Brunczwigk). (Abgedruckt 
aus einer Stuttgarter Handschrift in Massmanns Denkmälern 
S. 123--137 und in O. L. B. Wolffs historischen VolksUedem der 
Deutschen S. 22—47). Dem Helden träumte einst: er solle das 
heilige Land besuchen. Seine Gemahlin, der er seinen Entachluss, 
dieser Mahnung Folge zu leisten; mittheilty sucht ihn vergeblich 
davon abzuVjrIngon. Er verabschiedet sich von ihr und läastihr 
dabei die Hälfte eines Ringes, den er durchschneidet, zurtti^ 
Nach vielem Abenteuern im fernen Osten, die hier kein Interesse 
darbieten, geräth der Fürst unter das wüthende Heer (Das 
Wöden her). Er beschwört einen dieser bösen Geister ihm AuS" 
kunft ztt ertheilen, wie es mit seinem Weibe und seinen Kindern 
stehe. Der Geist antwortet ihm^ dass seine Gattin im Begriff 
sei, sich mit einem Andern zu vennählen. Da bittet der Fttrst 

eine Spur auf uns gelaugt sein; diea ist rIm r nicht der Fall. Dio Ver- 
änderung des Namens Reiulrict iu Stilliried macht wenigstens eine der- 
artige Annahme noch nicht nothwendig, da wir fthnUch«! Abänderungen 
bei dem Vebergsage der Sagen von einem Tolkntasam aal einen andern 
häufig begegnen* 
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ihn inständige dass er ihn und seinen Begleiter, einen Löwen, 
dem er im Kampfe mit einem Lindwurm das Leben gerettet und 
der ihn seitdem nicht verlassen, noch zu rechter Zeit nach seinem 
Schlosse bringe. Der Geist verspricht ihm dies unter der Be- 
dingung! dass der Fürst ihm angehören solle, wenn er ihn schla- 
fend finde, sobald er den Löwen nachbringe. Nachdem der Fürst 
diese Bedingung eingegangen ist, führt der Geist ihn schnell 
durch die Lüfte vor seine Burg. Während jener den Löwen 
nachholt, wird der Fürst vom Schlafe übermannt, aber das treue 
Thier brüllt so laut, dass er im entscheidenden Augenblicke 
wieder erwacht. Alb der Fürst in die Burg tritt, wird er von 
Niemand, selbst nicht von seiner Gemahlin erkannt, da das lange 
Haar, was ihn umfliesst, ihm dü.s Ansehn eines Wilden giebt. 
Als ihm aber jene einen Trunk darbietet, lässt er seine Hälfte 
des Ringes in den Becher fallen, worauf er dann von ihr wieder- 
erkannt und um Vergebung gebeten wird. Diese lässt der Fürst 
ihr, „weil sie noch ilure weibliche Ehre bewahren hat," so wie 
dem Verlobten zu Theil werden. 

Die Abweichung dieses Theiles des Gedichtes des Wyssen- 
here von dem Moringerliede besteht hiemach im WeseniUclieii 
darin, dass nicht ein Heiliger sondern ein bdserGeiat et ist, der 
es dem Helden möglich macht , noch zu rechter Zeit wieder in 
seiner Borg einzutreffen, was denn wieder die EinfUunmg des 
LOwen nöthig machte, da es einem bdsen Geist niclit sazumnthen 
wflTy ein solches Liebeswerk lediglich aus reiner TheSnahme au 
vollbringen, und dass der tforingeir rieh durch einen ganzen 
Fingerräf, der Fttrsi von Braunschweig aber durch die Hälfte 
eines solchen au erkennen giebt Die üebereinstinunung beider 
Gedichte besohränkt sich aber nicht einmal auf den Gan'g der 
Ereignisse im Allgemeinen, sondern sie erstreckt sich selbst auf 
einxelne Züge und Redewendungen (Uhland 1. e. IV. 29B. Eine 
ausjfbhrliche Vergleiehung des Lohalts beider EraShlungen bei 
Bartsch Herzog Emst S. OXVIL). 

Wenn WeckherÜn (1. c.) aus der Uebereinstimmung des In- 
halts beider Gedichte, und aus dem Umstände, dass beide in 
derselben Versart abgefasst sind, folgern will, dass Mick Wyssen- 
here auch der Verfasser des Moringeriiedes sein müsse, so ist 
er sicher im Irrthum, Weckheilin selbst nennt jenen einen Dichter 
des 15. Jahrhunderts und dies ist er aueh sieher — die sein 
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Gedickt enikalteiie Handscbrift trfigt die JahrsaU 1474 *— wfii^ 
rend nch hinter der gleiohfiülB von Weckherlin seUbst orviOmten 
Huldtehrift vom Moringerliede der Yecmerk findet, „äm Bueb 
lat angefangen worden umb eant Jobansiag der Evaageliat ah 
man aalt von ehrigt gebnrtMCGC Lix^o per me thomm palrn.'' 
-~ Sodann ist ACcb. Wyssenbere sicber ein Kiederdentacher« 
vilnrend das Mozmgerlied imsweifelhaft sobwäbiBcben UrsproBgs 
ist Am entsdiiedensten ecbeint aber der Umstand zu eein: daes 
Bcbwerlich ein und derselbe Dichter dieselbe Fabel in xwd gana 
Verschiedene Stoffe behandelnden Dichtungen für die Katastrophe 
verwendet haben wird; er würde sich dadurch selbst das grösate 
Aruiutbszeugmss aasgeetollt haben. Dagegen hat Uhland (1. c. 
S. 293) sowie Bartsch (1. c. S. OXVI.) aus metrischen Gh*ünden 
insbesondere der Anwendung der siebenzeiligen Strophe nach- 
Buweisen gesucht, dass dem Mich. Wyssenhere das Moringerlied 
aum Vorbilde gedient habe. Doch ist dies wahrscheinlich nicht 
nnniittelbar, viebnehr durch Vcrmittelung des Reinfriet der Fall 
gewesen. Ueberhaupt hat Wyssenhorc sich nicht darauf einga* 
lassen, Eigenes aa erfinden, sondern darauf besohrftn|i^t> schon 
YOrhandene Sagen auf seinen Helden überzutragen — ein wie wir 
schon früher gesehen haben, bei den Dichtern jener Zeit allge« 
mein übliches Verfahren — wie denn auch der übrige Theil seines 
Gedichts, in welchem die Reiseabenteuer des Helden eraSlilt 
werden, lediglich eine Nachbildung des Gedichtes vom Heraog 
Emst (Bartsch L c. S* CXVIU. sqq.) und der Legende vom 
heiligen Brandanus ist, auch hier wohl wenigstens theUweise durch- 
Vcrmittelung des Reinfriet. Der Löwe, der mit dem Idndwum 
kämpfte und dann der treue Begleiter des Ritters wurde, der 
ihn in diesem Kampfe beigestanden, ist wohl ursprünglich aus 
dem Iwain, dem Ritter mit dem Ldwen^ des Hartmann von der 
Aue entnommen. 

Mich. Wysscnhcrcs Arbeit wurdo ^^'icdcr ihrerseits Quelle 
für das deutsche Volkslied : Warhaiitc Beschreibung von dem 
grossen Helden und Herren Heinrich dc^m Löwen und seiner 
wunderbaren höchst gefälirlichen Reise o. O. u. J. 8. (Gödeckc 
Grundriss I. 29?; aus einem Augsburger Meistergesangbuche von 
1565 abgedruckt in den bayrischen Annalen. Münchon 1834. 
Vaterlandskundo N. XXXI. und XXXVIH. ; mit Benutzung eines 
älteren und eines neueren Druckes in Büsüiüngs Volkssageoi 
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Ifilvelieii'imd Legenden S. 211—242, sowie in FöUeborns Nfibeil- 
stunden. Brealau 1790 St. L S. 28-~S2; nebst der Melodie uns 
Pneehmann» G^sangbucK in der Iduna und Hermode 1813. 
Mnsikbeilflge 3; im Anszoge inBeicbarte Bibliothek derBomane 
Ym. S. 127—136, in Grimms Volkssagen IL nr. 520 und Beob- 
steins Sagenbuoh S. 271—274. Vgl. Wagenseil Bach Ton der 
Meistersinger holds. Kunst Anfang etc. S. 537. 554^ BejscUag Bei- 
trige Bur Qesebiohte der Meistersinger S. 14, Bttscbii^ nnd y. d. 
Hagen Liter. Gnmdriss S. 185). Der Gang der Begebenheiten ist im 
Allgemeinen der nämliche wie in dem Gedicht von Mich. Wyssen- 
here, nur beginnt die Eizähhing oknc Erwähnung des Traumes 
gleich mit der Abreise des Herzogs, welcher auszieht, um Preis 
zu erlangen und Abenteuer zu bestehen. Erst gegen Ende des 
Liedes erzählt die Herzogin, als sie in dem Becher die eine 
Hälfte des Ringes findet, dass ihr Gatte, als er von ihr Abschied 
genommen, einen Fingerreif von einander geschnitten und ihr die 
eine Hälfte gegeben und dabei gesagt habe, dass sie, wenn er 
nach sieben Jahren nicht zurückgekehrt sein sollte, einen 
andern Gemahl nehmen möge. Das Lied schliesst damit, dass 
dem Verlobten der Herzogin an deren Stelle ein edles Fräulein 
aus Pranken vermählt wird. 

Aus dem Volksliede gin^ rlnnn wieder das bekannte Volks- 
buch (Simrock Volksbücher 1. S. 1—40 cf. Görres VoIksLücher 
S. 91-^. Massmann Kaiserchronik III. S. 1132 Anm. 7) sowie 
eine Anzahl dramatischer Bearbeitungen, die Bttschingl c. S. 450 
verzeichnet, hervor. 

Auch Hans Sachs hat sich diesen Stoff nicht entgehen lassen. 
In seiner Historia, Hertzog Heinrich der Löwe (Das vierdt 
Poetisch Buch. Nüraberg 1578. Das ander theyl- fol. LVII* — 
LTX) fülirt er die ^^vSäehsische Chronica" als seine Quelle an. 
In wie weit dies ernstlich gemeint ist, mag dahin gestellt bleiben, 
wenigstens ist die Cronecken dor Sassen von Botho (Mainz. Pet. 
Schöffer 1492 aneh in Leibnitz Script, rer. Brunsw. HI. p. 277 
sqq.) nicht darunter zu verstehen. Denn obwohl deren Verfasser 
die Sagen, die von dem Löwen Herzogs Heinrichs umgingen, 
nicht unbekannt waren, so hat er es doch verschmilht, sie in 
seine „wahrhaftige Cronica" aufzunehmen (f. xj der Mainzer 
Ausgabe). Eben so wenig findet sicli Jcnp iSag-e in der von 
Scheller herausgegebenen Kronika fan Sassen in Kimen. Braun- 
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schweig 1826 (vorher in Leibnitz 1. c. T. HI.). Dass Hans 
Sachsens Vorbild das oben erwähnte Volkslied gewesen sei, ist 
deshalb nicht wahrscheinlich, weil er eben so wie Mich. Wyssen- 
here damit beginnt: dass der Herzog den Entschluss fasst, nach 
dem heiligen Lande zu ziehen, und beim Abschiede einen Finger- 
reif durchschneidot, die eine Hälfte davon seiner Gemahlin f^^iebt, 
die andere aber für sich behält. Die Abwesenheit Heinrichs 
dauert hier sieben Jahr. Als nach deren Ablauf auf Antrieb 
der I.andherren .seine Gemalilin znr andern Khe schreiten will, 
da erscheint aus Irou m Antric b der Teufel „als ein langer rab- 
schwartzer Mann^' dem Herzog, und verkündet ilim: dass morgen 
sein Weib mit einem andern Hochzeit lialtcn will, * r aber bereit 
sei, wenn er sein eigen sein wolle, ihn bis zum Halmengeschrei 
nach Braunschweig zu bringen. Bei der Schilderung der Aben- 
teuer, welche der Herzog auf seiner Fahrt überstAn l n, ist Hans 
Sachs erheblich kürzer als seine Vorganger, er nähert sich auch 
noch imAiT als diese dem Moringeriiede dadurch, dass der Herzog 
dem Verlobten seiner Gemahlin an deren Statt seine eigene 
Tochter zur Frau giebt. Es ist nicht unmöglich, dass die Quelle 
Hans Sachsens ein nicht auf uns gelangtes niederdeutsches Volks- 
lied gewesen ist. 

Aus derselben Quelle ist woM auch das dänische Volkslied 
von Heinrich dem Löwen entsprungen, von dem Svend Qrundtvig 
(Danmarks ganile volkeviser II. 623 — 633) zwei Hauptrecensio- 
nen nach verschiedenen Niederschriften mitgetheilt hat. Svend 
- Qrundtvig hat zugleich in seiner Einleitung zu den Gedichten 
(S. 608 — 623) die Sage einer sehr eingehenden Untersuchung 
unterworfen, doch ist seine Annahme, dass in dieser der Name 
Heinrich der uiöpriingliche sei , nacli dem , was oben in dieser 
Beziehung bemerkt worden, gewiss uiclit richtig. 

In der ersten Fassung des dänischen VolksliedoB (Grundvig 
1. c. 623 sqq.) erklärt Herzog Heinrich, als er in einer Nacht er- 
wacht, seiner Gemahlin, dass er beschlossen habe, einen Kieuz- 
zug zu unternehmen ; als Dauer seines Ausbleibens setzt er 
sieben Jahre fest; kehre er binnen dieser nicht zurück, so möge 
ne dnen andern Gatten nehmen. Die Abenteuer, welche Hein- 
rieb «of seiner Fabrt au überstehen hatte , übergehen wir hier. 
AGt dem Löwen, den er im Kampfe mit dem Undiram errettet, 
kommt er ecbUe«ftlich au einem Eremiten, der ihn bei aeinem*^ 
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Namen nennt vnd ihn anffordert; anssnmihen^ wälirend et selbst 
für ihn beten wolle. Während Heinrich aehlüft; trägt ein Engel 
ihn 700 Meilen wdt in die Hräiath, wo er heim Erwachen au 
seiner Freude einen Schäfer deutsch sprechen h9rt. Dieser er- 
aählt ihni| dass des TerschoUenen Heraog Heinrichs Gemahlin 
gerade im Begriff stehe^ sich mit einem Andern au rermählen. 
Der Herzog begiebt sich in Pilgertracht zur Burg, lässt dort den 
Bräutigam herausrufen und erkennt in demselben einen seiner 
Genossen in d* r Gefangenschaft zu Babylon ^ der^ früher als er 
befreit^ nach seiner Heimkehr den Herzog ftr todt ausgegeben, 
und um die Hand von dessen Gemahlin geworben hatte. Der 
Herzog macht ihm Vorwürfe, veraeiht ihm aber demnächst und 
luilt ihn auch noch dafur^ dass er um die gehoffte Vermählimg 
kommt, durch ein Geschenk schadlos. 

Die aweite dänische Becension beginnt damit, dass der Her^ 
sog im Traume aufgefordert wird, dne Ereusfahrt au unter- 
nehmen und beim Erwachen dies sdner Gattin mittheih. — Hier 
ist es nicht ein Lindwurm, sondern ein Leopard, gegen den der 
Herzog dem Löwen im Kampfe beisteht. Als jener in den Wald 
zum Eremiten kommt, theilt dieser ihm bereits mit^ dass seine 
■ Gtemahlin im Begriff stehe, einen andern au heiralhen. Um aus* 
aüruhen, legt der Heraog sich auf einen Stein und der Letztere 
ist es, der mit ihm die 500 Meilen lange Luft&hrt in die Heimadi 
macht. Hier tnSt er einen Hirten, der die Mittheilung des Ere- 
miten bestätigt. Der He^og begiebt sich mit seinem Löwen in 
die Burg und lässt die Braut um die Gunst bitten, mit ihr einen 
Becher leeren au dürfen. Als dies ihm gewährt wird, 'findet die 
Herzogin auf des Bechers Grunde den halben Buig und ersieht 
daraus, dass der Ghitte heimgekehrt ist Qm Eingange des Ge- 
dichts ist jedoch wie im deutschen Volksliede der Bingtheilnng 
nicht gedacht). Der Bräutigam erhält dann, wie im Moringer' 
Hede und dem Gedi«^ von Hans Sachs, zur Entschädigung die 
Hand der Tochter des Herzogs. 

Man kann die Volkssage in der That dnem Gewässer ver- 
gleichen, das sich je weiter von dem Ursprünge in um so mehr 
Arme theilt, von denen emzehie sich wieder vereinen, so eine 
Strecke fortffiessen, tkk von neuem trennen und hin. und wieder 
noch einmal ausammankommen. 
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£b existirt auch ein schwedisches Volkslied^ dessen G-egen- 
Btand Herzog Heinrich der Löwe bildet, und das jedenfalls der- 
fldbon Quelle entsprossen ist, wie die voraufgcfUbrten dänischen. 
(Abgedruckt in A. F. Arwidsson Svcnska fornsänger IT. 422 — 424*j 
Der Herzog verkündet seiner Gattin, dass er fortziehen wollo — 
wohin wird nicht gesagt — und theilt mit ilir den King. Na<-h- 
dcm er sich sieben Jahre in heidnischer Gefangenschaft befun- 
den, und dem Löwen im Kampfe, hier mit einem Elephantin, 
Beistand geleistet und nun in seine Tleimath zurückgekehrt ist 
— die Wunderialut wird nur ganz Lfiiläufig erwähnt — tritft er 
einen Hirten, den er um Nahrung bittet und von dem er nach 
Brunswig's Burg gewi(}sen wird, wo gerade Hochzeit gehalten 
werde. Vor dem Thore der Burg trifft er seine Tochter und 
bittet diese , einem nrmen Pilger eine Labung zu reichen. Ais 
er nun einen Becher Wein empfangt, wirft er seinen halben Ring 
hinein; die Braut findet diesen dort und versucht, ob er zu ihrer 
Hälfte passe, worauf beide Theilc sofort sich zusammenfUgeti. 
Heinrich wird hieran erkannt und der andere Bräutigam verab- 
schiedet. 



Ob die Einflechtung der in Rede stehenden Sage in die Er- 
zählungen von den Thaten Karls des Grossen der Volksüber- 
liefcrung oder einem litterarischen Oompilator zuzuschreiben sei, 
ist nicht zweifellos. Es hudct bich jene zuerst in der Weltclu'O- 
nik von Johaun Enenkel, die nach der Mitte des 13. Jahrhun- 
derts, al'^o später wie der Dialogus miraculoriun, aber früher als 
das Moringcrlicd vcria^st int. Dass die Kaiserchronik, welche 
die I lauptquelle Enenkels bildet, diese Sage noch nicht hat, dass 
sie sich eben so wenig iu den übiigcu älteren dichterischen Be- 
arbeitungen der Thaten Karls findet, so namcutlicli im Karl 
Meinet, der doch die Bestimmung hatte, Alles in sich aufzuneh- 
men, was irgend wo bis dahin von seinem Helden erzählt war, 
scheint darauf zu deuten : dass Enenkel hierbei willkürlich und 
mit einer bei Ihm sonst allerdings ungewöhnlichen Selbstständig- 
keit veffisbreii ist Aus ihm hat demnächst die Weihenstephaner 
Canonk (Arntin AeHeste S^e S. 85-^80) die EnKUung aufge- 
ttemmen. Auf der andern -Seite ist nlebt m ▼erkennen: dass 
wem irgend eine Persönlkhlaeit daau geeignet -erseliien, die «al- 
ten QQtlermythen anf sie an ftbertvagen — -imd ala -der Nacli- 
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hUatg einer solchen wird ja doch die Mörinl^erBage von Vielen 
angesehen — dies Karl der Grosse war. Auch erzählt das ita- 
lienische Volksbuch La Spagna, dem doch schwerlich Enenkel 
sur Quelle gedient hat; wenigstens etwas Annttherndes; ebenso 
eine ^von J. Grimm (Deutsch. Mythologie S. 980) angeführte spa- 
nische Sage, in welcher Karl auf einem Teufel, der sich in ein 
Pferd verwandelt hat, in einer Nacht von dem Morgenlande nach 
ITrankreich reitet. 

Nach Enenkel (Massmann Kaiserchronik S. 1033^1038. Ha- 
gens Gesammtabenteuer II. S. 619— 635 { auch fUr Grimtn^ Sagen 
II. S. 105 — 110 ist Enenkel die alleinige Quelle gewesen) hat 
Karl, als er nach Ungarn zog, um die Heiden zu bekeliren, nut 
seiner Gattin verabredet: dass sie, wenn er binnen zehn Jahren 
nicht zurückgekehrt sei, ihn für todt halten solle; nur wenn er 
ihr seinen goldenen Fingerreif Ubersende, könne sie dies als ein 
zuverlässiges Zeichen ansehen, dass er sich noch am Leben be- 
finde. Nachdem bereits neun Jahre der Abwesenheit verflossen, 
erhalt Karl in Ungarn durch einen Engel die Kunde: dass seine 
Qemahfin dem Andringen der Grossen des Reichs, die kein an- 
deres Mittel sahen, um die während der Abwesenheit des Ober- 
hauptes entstandenen Wirren zu unterdrücken, als dass jene sieh 
wiederum vermähle, nicht länger habe Widerstand leisten kön- 
nen, und dass in drei Tagen die Hochzeit stattfinden solle. Karl 
will Alles verloren geben; der Engel fordert ihn auf, noch nicht 
zu verzagen und giebt ihm Anweisung, wie er auf schnelien 
Pferden innerhalb dreier Tage Aachen, wo seine Gemahlin sich 
befiind, erreichen kdnne. Und also geschah es. Am Morgen 
des Hochzeitstages sitzt Euirl, das blanke Schwert auf den Knien, 
auf dem Kdnigstuhl im Münster zu Aachen; dort wird er vom 
Bischof erkannt, der nun mit allen flocken läuten lässt Die 
Hochzeitsgäste zerstieben in alle Winde, als sie die Rückkehr 
des Kaisers erfahren; die Gemahlin wird aber auf des Bischofs 
Verwendung von Karl wieder zu Gnaden angenommen. — 

Die Veränderungen, welche die Sage hier erfahren, sind 
zwar nicht unerheblich; sie waren aber nothwendig, wenn diese 
auf eine Persönlichkeit wie die des gewaltigen Karl Ubertragen 
werden sollte. — 

In dem Volksbuehe La Spagna ist es der Verräther Mal- 
torio von Mainz, der die Kaiserin heirathen und selbst Kaiser 

8 
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werden will. Karl gelangt dnreh des Tenfels Wßh, eis eben 
der HocbseitsscbmanB bereitet wird^ an, und überwindet durch 
die HUlfe Giones^ der ibn flUerst sur Kaiserin geführt und nach' 
dem er sich dieser durch bestinunte Zeichen su erkennen gege- 
ben, Maltoiio und die Übrigen Mainaer. So edel und ehrwür- 
dig Karl bei Enenkel erscheint, so wenig ist dies in der Spagna 
der Fall, ja die letatere föllt geradezu ins Burleske, wenn sie 
den Kaiser eine grobe Küchenmagd durchprügeln Ittsst, was frd-. 
lieh bei dem ganzen Tone dieses Buches nicht eben aufSallen 
kann. 



Verwandte Sagen treffen wir auch noch bei anderen nicht- 
germanischen Völkern, so in der spanischen Bomanae vom Gra- 
fen Ton Lrlos, in der Ersählung von dem Sire de Palud aus der 
Franche-Oomt6 (Xay. Marmier, tradit. derAllemagne/Beyue de 
Paris 1851. T. XXXVllI. p. 181. 182), in der von einem Herrn 
▼on Bacqueville aus der Noimandie (ÄmeBe Bosquet. La Kor^ 
mandie romanesque et menreiUeuse. Par. 1845. p. 465—470) und 
in der Sage von Richard L, Heraog von der Hormandie (Ohro- 
nique de Normandie,' ed. 1487, bei Bosquet, 1. c. p. 83 fgg.) — 
Die Sage von dem Herrn von Bacqueville nähert sich der deut- 
schen auch dadurch, dass der Held, ebenso wie Hans von Bod- 
man in dem Kriege gegen die Türken das deutsche Banner, die 
St. Georgsfahne, so jener in der Schlacht von Azincourt «das 
Banner von Frankreich, die Oriflamme, vorgetragen hat, und 
jener wie dieser bei Kicopolis in türkische Ge£uigenschalt ge* 
rafhen ist. Nachdem Bacqueville sieben Jahre in dieser ge- 
schmachtet hat und endlich hingerichtet werden soU, wird er 
durch den h. Julian, dem er eine Kapelle gelobt, in einer Kacht 
in sdne Heimath geschafft und schlafend in dem Walde vor sei- 
ner Burg niedergelegt. £r kommt gerade nodi zur rechten Zeit, 
um die auf den nftchsten Tag anberaumte WiedervetmXhlung 
seiner Gattm, der auch er sidi durch einen Bing au erkennen 
giebt, zu verhindern. — Zwei Gemälde in der Kirche von 
Bacqueville sollten ia» Andenke an diese Begebenheit auf die 
Nachwelt bringen. 

Besonderes Interesse für unseren Zweck bietet die Erzäh- 
lung von dem Herzog Bichard von der Normandie, Iheils wegen 
der Veränderungen, welche der Sagenstoff hier erlitten hat, tkeila 
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wegen der Verbindung, in welche sie die schnelle Luftfahrt mit 
emer andern Volksüberlieferunj^ , dem wüthenden Teufelsheer 
oder der wüden Jagd — la mibguie Hellequin oder la mesgnie 
de Cbarles-Quint, wie siebei den Franzosen heisst, — aufweiche 
wir weiter unten nochmals zurückkommen werden, bringt. Der 
Herzog bat vernommen, dass die wilde Jagd seine Wälder durch- 
^ zielie. Er versteckt sich daher eines Abends in der Nähe des 
Baomes^ wo dieselbe Rast zu halten pflegt. Als die Dämmerung 
eingetreten war, vernimmt man ein Brausen; zuerst erscheinen 
zwei Lente, die ein Tuth auf der Erde ausbreiten ; sodann kommt 
die Jligd selbst, und in ihr Einer, dem wie einem Fürsten ge- 
huldigt wird. Der Herzog, der auf das ausgebreitete Tuch 
gesprungen, bittet diesen, ihm zu sagen, wer er sei. Derselbe 
antwortet: er sei König Karl V., der zur Busse für die auf Erden 
begangenen Sfinden mit seinen Rittern gegen die Saracenen 
kämpfen mttsse. Auf Richards Bitte, ihn den Zug mitmachen zu 
lassen, bewilligt der Kdnig ihm dies, empfielüt ihm aber, nicht 
von dem, Tuche zu wanken. Die Jagd erhebt sich nun und 
durchsohn^det die LlSfie. Als man gegen Mitternacht ein OlSck- 
lein vernimmt und Richard auf seine Frage erfahrt, man Iftute 
zur^ Frtfhmesse !n der Kirche der heiligen Katharina auf dem 
Berger Sinsi, will er, bevor er seinen Weg fortsetzt, in der Kirche 
seine Andacht verrichten. Der König giebt ihm hierauf ein Stück 
von dem Tuche, auf dem er stets bleiben solle, fordert ihn auf, 
auch ftr ihn zu beten und verspricht auf seinem Rückwege ihn 
wieder absuholen. Der Herzog trifft, als er sich nach verrich- 
tetem Gebete die Kirche beschaut, einen seiner Bitter, der vor 
sieben Jahren in die Gefangenschaft der Saracenen gerathen 
war*) und erzihlt diesem, dass seine Frau, die ihn f&r todt 
halte, in drei Tagen sich mit einem Andern vermählen wolle. 
Da giebt ihm der Ritter die Hfilfte eines Traurings, dessen. an- 
dere Hftifte er seiner Gattin beim Abschied zurttckgelassen, damit 
sie daraus erkenne, ^ass er noch am Leben -sei. Der Herzog 
verspricht, dieser dies Alles mitzutheilen, ihn selbst aber baldigst 
auszulösen. Richard wird hierauf von der wilden Jagd wieder 

*) In ähnlicher Weise trifft in der Sage von Thedel von Wallmoden dieser 
den Herzog Heinrich in .leruaiilem und theilt demselben mit, da's die 
Herzogin, die ihn lür ci ti-uuken halte, zur neuen Khe mit einem i'ial/.- 
grsfett tdiraiten wnde, imin er nicht «iligit hsiinkelire. 

8* 
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abgeholt. Unterwegs eingesehlafen, findet er sich beim Erwachen 
unter demselben Baume, wo der König ilm aufgenommen. Er 
richtet bei der Gemahlin des Bitters dessen Auftrag aus und 
lost denselben durch Auswechselung gegen einen von Ihm ge> 
fangenen saracenischen Admiral aus der Gefangenschaft, worauf 
Jener denn. zU seiner harrenden Gattin zurückkehrt. (Vgl. auch 
Uhhuid 1. c. m S. 664.) 

Dass die ursprungliche Grundlage dieser Sage die nämliche, 
sei, wie in. den bisher angeführten, kann kaum einem Zweifel 
unterliegen. Wie in diesen, erscheinen auch dort die sieben 
Jahre der Abwesenheit, die Fahrt durch die Lüfite, in welcber in 
kllrs^ster Zeit ungeheuere Entfernungen suräckgelegt werden, 
die Gattin, die im Begriff steht, zu einer zweiten Ehe zu schreiten, 
weil sie ihren Gemahl ftir todt hält, endlich der Bing als Er- 
kennungszeichen. 

Aber es ist nicht der abwesende Gatte, welcher die Luftfahrt 
macht, und es ist Das, was in den deutschen Sagen den Haupt- 
gegenstand bildet^ in der normannischen zur Nebensache, gewisser- 
massen zur Episode, geworden. Die Hauptveranlassung zu dieser 
Umgestaltung hat woU theils die Einflechtung des wilden Heeres 
in die Sage, wozu diese in der bisherigen Form, wenigstens in 
der, wie sie bei Gfisarius von Heisterbach, im HoringerHede und 
bei Enenkel erscheint, sich offenbar nicht eignete, theils der 
Umstand gegeben, dass, wenn das, was nun zur Episode ge- 
worden, von dem Herzog selbst erzählt wäre, dies zu den son- 
stigen Ueberlieferüngen, welche von diesem im Volke umgingen, 
nicht gepasst ^aben würde. 

Unter den ItaHenem ist es insbesondere Boccaccio, der diesen 
Stoff benutzt hat, und zwar in der neunten Novelle des zehnten 
Tages des Dekameron. Torello d'Istria von Pavia» als er sich; 
um einen Kreuzzug anzutreten, von seiner GemaÜin beurlaub^ 
verlangt von dieser aber nur, dass sie ihn ein Jahr einen Monat 
und einen Tag erwarte, bevor sie zu einer andern Ehe schreite; 
auch ist es hier die Gattin, welche dem Scheidenden den Bing 
als Erinnerungszeichen mitgiebt. Nachdem sich die Nachricht 
von Torellos Tode, der aber nur in Gefangenschaft gerathen ist, 
verbreitet hat, entschliesst sich seine Gemahlin auf Andringen 
ihrer Verwandten nach Ablauf jener Frist eine neue ^he ein^ 
zugehen. In der Nacht vor dem Hochzeitstage wird dann Torello 
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attf VerAnlABsmig seines Freundes, des Sultans Saladiu; von dnem 
Scbwarzkttnsticr schlafend von Alexandria in seine Heunath 
geführt. Belm Hochseitsniahl; an welchem er noch unerkannt 
Theil nimmt; lässt er sich von seiner Gemahlin einen Becher 
reicheui in den er dann den Bing wirft^ durch welchen die Wie- 
dererkennung erfolgt. Der Schluss der Erzählung gleicht dem 
hei Cftsarius von Heisterhach, der wohl {Überhaupt dem Boccaccio 
den GhnindstofF geliefert habra wird. 

Auch eine Ersählung in den Cento novelle amorose dei 
signori academici Incogniti. Venet 1651 und zwar die zehnte 
Novelle des zweiten Theils, deren Verfiasser sich Liberale Motense 
nennt (deutsch unter dem Titel: Die Störung zur rechten Zeit 
in Bfilows NotcUenhuch II. S. 38 — 51) erinnert in einzelnen 
Zügen an die Moringorsage^ nur dass die Rückkehr^ dem Geiste 
der Abfiissungszeit gemäss^ auf natürliche Weise erfolgt, und die 
Gattin > bevor sie noch von der Rückkehr des Gemahls Kunde 
hat, selbst den Entsehluss fasst, von der Verlobung wieder zurück- 
zutreten und den Verlobten mit ihrer Tochter zu vermählen, auch, 
die 1?\^edererkennung vermittelst eines Ringes fehlt. Da zur Zeit 
der Abfassung dieser Novelle das Moringerlied schon längst viel- 
fach gedruckt war, so konnte es wohl dem Verfasser der ersteren 
bekannt geworden sein. In seiner ursprünglichen Gestalt war es 
aber zu einer Liebesnovelle nicht zu brauchen, es musste 
daher umgestaltet werden, wobei es denn freilich eine stark fri- 
vole Fassung erhalten hat. Daher ist schon der Ghrund| weshalb . 
der Gatte sich entschliesst, eine Rdse zu unternehmen, ein an- 
derer geworden. Er misst den Umstand; dass seine Gattin, nach- 
dem sie ihn gleich Anfangs eine Tochter geschenkt, unfruchtbar 
bleibt, der beiderseitigen allzugrossen Zärtlichkeit hei und hält 
daher die zeitweise Trennung für das geeigneteste Irißttel, sie 
wieder fruchtbar zu machen. Dass die Gattin ihre eheliche Treue 
nicht wirklich bricht, kommt auch nur daher, weil sie in dem 
Augenblicke, wo sie sich ihrem Verlobten ganz hingeben will, 
zu ihrer in Kindesnöihcn befindlichen Schwägerin abberufen 
wird, und, dass sie bei ihrer Rückkehr jenen in dem Bette ihrer * 
Tochter findet, ist der Grund, weshalb sie nun diese beide mit 
einander zu vermählen und selbst zurückzutreten beschliesst''') 

*) Einen Eelu* charakierlBlischeu Gegeusalz zu dieser Novelle bildet die £r- 
xäfalnng Eckehardt (Monuineiita gem. II. 120. ^'ergl. Grimm d. Sagen 
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Mian bat mehi&oli veraacht, die Höringergage oder dodi^ 
ebzelne Züge derselben auf die altgennaniBche Gdtierlefare 
suruckzafäbren imd durch diese su erklären^ jedoch ohne dase 
hierin bis jetzt eine Uehereinstimnnuig der iöiaichten errdcht 
worden wSre. Wenn ich es zum ScUuss unternehme, auch dies^ 
Fnnkt näher zu besprechen, so geschieht dies doch, ohne das« 
ich mich irgend der Hofihung hingebe, die Angelegenheit dadurch 
irgend wie zum AbscHuss zu bringen. 

Die Bestandtheile der Sage, welche hierbei Torzngsweise 
in Frage kommen, sind namentlich folgende: 

1. Die Fahrt in den fernen Osten, 

2. die urplötzliche Bfickkehr des Abwesenden auf übernatür- 
liche Weise, 

3. die «ieben Jahre dauernde Abwesenheit, 

4. die Verbbung der Qattin des Abwesenden mit einem Andern, 

5. der unerkannte Eintritt in das eigne Haus lind die Wieder- 
erkennung vermittelst eines Binges. 

Vorzugsweise die ersten beiden rorau^eführten Züge sind 
es, in denen man mythologische Beziehungen erkennen zu müssen 
geglaubt hat. Die Veranlassung hierzu hat jedoch durchgängig 
nur darin beruht^ dass die von den altnordischen Gottheiten auf 
uns gelangten Ueberlieferungen etwas Aehnliches enthalten. 

Aber es ist sehr bedenklich, ans einer blossen Analogie einen 
gemeinsamen Ursprung zu folgern. 

UhUnd, der gerade diesem Gegenstande ein sehr eingehendes 
Studium zugewendet und ihn ebenso unbefuigen als sinnvoll 
behandelt hat und ihn zugleich bei seiner umfassenden Kenntniss 
vollständig beherrschte ^ so dass er unter den Begründern der 
vergleiGhenden Sagenforschimg eine der hervorragendsten Stellen 
einnimmt; sagt gewiss sehr richtig (Schriften I. 170 — 172). „Es 
entsteht die Frage , ist aus der Aehnlichkeit in Grundzügen und 
Einzelnheiten der Erzählung bei den verschiedenen Volksstämmen 
auf eine gemeinsame Sagenq^uelle, die in die verschiedenen 
Sprachen sich ergossen hätte, zu schliessen? oder anch auf die 

526, Meier Mureben 343) von der Rückkehr des in die Gefangenschaft 
der Ungarn geratbeneu allem annischen Grafen Udalrich. Hier hat die 
Gemahlin^ nachdem sie die Ueberzeugung erlangt hat, dass ihr Gatte todt 
sei, den SoUeier genommen, und es mam ihr dieser wieder abgencmmoi 
werden, damit sie mit üunm Ganahle neu Tennildt werden kann. 
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Vorpfli^nzung übt Sage, auf eine Entlehnung derselben je von 
einem Volke zum andern/' ^^Selbst das ist noch in Frage, ob 
' überhaupt diQ vorliegenden Aehnlichkeiten aus einem geschicht- 
liehen Zusammenhange erklärt zu werden brauchen , ob nicht 
unter denselben Bedingungen auch dieselben poetisohen Gebilde 
sich bei den verschiedenen Völkern unabhängig erzeugt haben 
können, ob nicht schon in der Natur des dichtenden Menschen- 
geistes der gemeinsame Typus gegeben sei/' — ,^n der Erwägung 
des.Aehnlichcn und Unähnlichen, des möglichen Zusammenhanges 
und der nicht minder möglichen Selbstständigkeit, geräth das 
Urtheil in Schwanken und der erste Eindruck auffallender Aebn« 
Uohkeiten bei Völkern, die sich der Zeit und dem Baume nach 
fem stehen 9 .bricht sich an der Betrachtung des menschlich Ge^ 
meinsamen; wir verlangen noch ein besonderes Kennzeichen, 
woran die eine Sage als der andern durch Abstammung oder in 
der Seitenlinie verwandt erkannt werde. — — Solche glaube ich 
darin zu finden, wenn die Aehnlichkcit nicht in einfachen aus 
den natürlichen Zuständen des älteren Volkslebens unmittelbar 
erklärbaren, in sich abgeschlossenen und verständlichen Situa- 
tionen besteht, sondern wenn sie auf zusammengesetztere Ver^ 
hältnissc, weitere Umrisse und gowissermassen convcntionelle 
oder technische Anordnungen des Sagenstoffcs, auf die Anlage 
und Eintheilung grösserer Dichtungen sich erstreckt; wenn hierin 
zur Erklärung der Sage des einen Volkes die Eenntniss der 
Sage des andern unentbehrlich ist, wenn uns in der letzteren 
plötzlich das Licht aufgeht, das wir in der ersteren, nicht mehr 
verstandenen vcrmissten/' 

Die vorstehend aufgestellten Criterien, pyogen die sich im 
Wesentlichen kaum ein Einwand wird erheben lassen, haben wir, 
da wo wir im Gange der vorliegenden Untersuchung die Sagen 
verschiedener Völker, Oertlichkeiten oder Zeiten «usammengestellt, 
stets zur Richtschnur genommen, wir werden uns aber auch ge- 
statten, sie bei der Prüfung der von Anderen ausgesprochenen 
Anflehten als Massstab anzulegen. 

Wie wenig der Umstand, dass einzelne Sagenzügo sich in 
derselben oder, ähnlicher Weise bei verschiedenen Nationen 
vorfinden, an sich schon bercclitige, auf einen gemeinsamen Ur- 
sprung zu schlicssen, das niag nur an einigen wenigen Beispielen, 
wo sicher J^iemand den letzteren annehmen wird, gezeigt werden* 
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Die Sai^d von einem £iiaben, den sein Vater oder anderer 
Verwandter xa iödten befblilen bat, weil er belnrclitet, dass er 
ihm verderblich werden werde, der aber statt dessen in der 
WildnisB ansgesetst und in der Begel von Thieren emülurt wird 
nnd demnächst wirklieb Den, der ihn hat tGdten Wollen lassen, 
des Throns und Lebens beraubt, findet sich bei den Persem 
(dem Oyriis des Herodot und Justin und dem Slaychoerew des 
Ferdusi), bd den Gfriechen (Oedipus), den Römern (Romulus und 
Remus) und den Deutschen (Wolfdietrich, Graf Heinrich von 
Kalw u. s. w.)* Sind dies auch sSmmtiich arische Völker, so ist 
es doch wenig wahrseheinlidi, dass von ihnen die Sage schon 
von ihrem Ursitse mit gebracht sei. 

Zu der phönizisclicn Sage über die Gründung Kartlmgoe 
findet sich ein Seitenstüok in der Ragnarlodbrockssage^ in welclier 
Iwar, Ivagnars Sohn, sich von dem englischen Könige Elle ßo 
viel Land erbittet , als er mit t iner Kuliliant uiaspanncn kann, 
diese aber in schmale Streifen schneidet und nuf der so iimgränz- 
ten Stelle die Stadt London, oder nach einer andern Angabe die 
Stadt York erbaut. (Vgl. Uhland 1. c. VIL 310.) Hier ist es 
also gleiclizcitig ein semitisches und ein arisches Volk , bei dem 
sich die Sage findet. — Ucbcr die Erbauung der Stadt Danzig 
berichtet eine alte slavische Sage etwas Aehnliches (v. Tettau 
und Temme, die Volkssagen Ostpreussens, Lithaucns und Wests 
preussens S. 204. 205). 

Auch die Sage von Amleth (dem llninlct des Shakspearc) 
bietet eine ganz unverkennbare Aehnlicbkeit mit griechischen 
und römischen Sagen (Simrock in der Bibliothek der Novellen, 
Märchen und Sagen von Eclitcrmeyer Herrschel und Simrock 
Th. IIL S. 162 — 170), dennoch ist es unzweifelhaft, dass sie 
auf dänischem Boden erwachsen ist. (Uhland II. 210.) „An ein 
ei^nntlichcB Entlehnen der einen Sage aus der andern ist sonach 
kaum 7.n denken und die l'rngc fällt mehr joncr nllgcTncirtnn 
■vyunderbaren Sagenverwandtschaft zwischen den vc rsclniuienen 
Völkern anheim.'^ Uhland 1. e. S. 211. Ein Gleiches gilt von 
der griechischen Sap^e von Dadalus einerseits und der altnordi- 
schen von Vülunder andererseits (ib. II. 285)* 

In der Nornagestsaga wird erzählt, dass von den drei Nomen, 
die aur Wiege des Neugebomen geladen worden, zwei demselben 
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Glück verkttndigt li&tieii, die dritte aber, weil sie sich'vemach- 
Ifissigt glaubte^ binzugerugt habe, dass dies nur so lange wäbren 
solle, bis die dem Kinde su Hanpte stebende Kerze nieder- 
gebrannt sei, und nun dessen Mutter die Kense sofort ausgelöscbt 
und sorgsam yerwahrt habe. In fthnlicher Weise treten in der 
griechisclien Heldensage die drei Moiren an das Bette des neu- 
geborenen Meleager, von denen die dritte, nachdem die erste der 
Schwestern ihm Tapferkeit; die aweite Qrossmuth verkündet 
hatte, erklärt, er werde nur so lange leben, als das gerade auf 
dem Heerde brennende Holzscheit vom Feuer nicht verzehrt sei, 
worauf die Muttor des Kindes diesen Holzscheit dem Feuer ent- 
zieht und sorglich auslöscht Dass die nordische Sage der hel- 
lenischen ihren Ursprung verdanke, ist um so weniger anzunehmen, 
als der weitere Verlauf der Erz&hlung in Beiden ein durchaus 
verschiedener ist und nicht die mindeste Aehnlichkeit darbietet 
(vergl. Ib. n. 338). 

So wie bicli bei Völkern verschiedenen Stammes und in son- 
stigcn Beziehung durchaus abweichenden religiösen Anscliauungcn 
und Lehren der Glaube, einerseits an elfenartifiic Wesen (ib. II. 
382), andererseitß an Werwölfe (Grässo, Lelirb. d. Litoraturgcscli. 
III. 1. S. i^H'J. 38Hj findet, so ist dies und in noch auffallenderer 
■ Weise und zwar nocli bis auf den heutigen Tag bei dem an den 
Vainpyrisraus der Fall. Nicht nur begegnen wn diesem Aber- 
glauben bei den Völkern 8üd- und Osteuropa s, mögen sie helle- 
nischer, tartarischer, finnischer, slavischcr oder germanischer 
Abstammung sein; sondern er tritt uns auch schon in den ältesten 
Denkmälern der nordischen Sage entgegen, wie unter andern 
die von Asmund (Saxo Grammatic. Buch V. S. 136 der Ausgabe 
von Klotz. Lips. 1771) schon die Anweisung enthält, den wie- 
der aufgewachten Todten, der die Lebenden verzehren will; da- 
durch unschädlich zu machen , dass man der wieder ausge- 
grabenen Leiche einen Pfahl durch den Leib stösst. (Uhland VU. 
S. 19. 220). — 

Auch zu der in einem neugriechischen Volkslicde TFauriel 
chants p<^pulairc6 II. in der Uebersetzung von Müller II. 11) nich 
findenden kSagc, wie durch den Tod eines einzigen Menschen das 
Meer weithin geröthet wird, bietet die altnordische Sage von 
Friedlev (Saxo VI. 146 sqq.) ein Seitenstück dar. 
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Die Zahl dieser Beispiele könnte ohne Mühe bedeutend 
vennehrt werden*). Die angeführten werden ab^ bereits ge- 
nügen, um die Eichtigkeit des oben aasgesproebenen Sataes 
darsuthun. , 



Zunächst nun haben insbesondere J. Grimm (Deutsche My- 
thologie 980) nnd .T. W. Wolf (Die Mantolfahrt, Zeitschrift für 
deutsche Mythologie I. 63. Beiträge zur deutschen Mythologie I. 
S. 4. sqq.) in dem Geiste, welcher den Moringer nnd die übrigen 
Helden der erwähnten Sagen urplötzlich wieder in die Heimath 
führt, den nordischen Gott Ohdin oder Waoton wieder erkennen 
wollen und die Ansicht ausgesprochen, dass in der deutschen 
Sage der Teufel an Ohdins Stelle getreten sei. Sie haben sich 
dabei besonders auf eine Erzählung von Saxo Grammaticus (L 12) 
bezogen, in welcher Hading von Odhin — dessen Name dabei 
jedoch nicht genannt, der viehnehr nur aus anderen Umständen 
zu erkennen ist — in seinen Mantel gelüillt und übers Meer ge- 
tragen wird. W. Müller bemerkt in dieser Beziehung (Die Fahrt 
in den Osten in : Niedersiichsische Sagen und Märchen von 
G. Scliambach und W. Müller S. 394): „Dieses Resultat ist an 
und tür sich sf^hr dürftig, da es weder auf die Bedeutung des 
Teufels noch auf das Weson des heidnischen Gottes Licht wirft. 
Es würde in diesem Falle nur ein Beleg für den hinlänglich be- 
kannten Satz gewonnen sein, dass in christlich on Zeiten heidnische 
Träge r von Sagen in andere verwandelt werden mussten, woraus 
man aber noch nicht auf irgend oiTie üohorninstimmung der We- 
sen seliliessen darf. Die Vermutlnmg f rliiutert auch keineswegs 
unsere Sagen hinlänglich und ist unsicher, weil es nicht gewiss 
ist, ob Saxos Erzählung, die undeutlich und abgerissen dasteht, 
mit den ülirigcn identisch ist. Hocker hat wenigstens mit eben 
so viel liecht oder üm*echt in Wolfs Zeitschr. I. 305 angcnoinmen, 
dass die Göttin Freyja ursprünglich die Helden aus dem Oriente 
zurückgebracht habe. Vor allen Dingen ist es wunderlich, dass 
man glaubt, viel vollständigere und in sich verständliche deutsche 
Sagen durch unverständliche Bruchstücke nordischer erklären zu 
können und dabei auf !Ncbenpunkte das einzige Gewicht legt, 

Besonders Liebrecht hat in Minen Anmerkungen xa des Gervanoe ron 
Tilbury Otis imperialia eine gnme AnsabI von Bolchen susaninen- 
gestellt. 
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die fitr die Forttchmig kaum in BettacKt komtuen. Ob deijeiuge^ 
welcher den Helden arariickföhit, Wuotan oder ein NebelmftnnclieQ, 
welches Wolf in sdisamster Weise za Waotan mackt^ ob es ein 
ein Teufel y ein Engel oder Marie ist, darauf kommt annaohat 
nichts an/' 

Wir müssen dieser Ausführung. HHUers uns im Allgemeinen 
anschUessen. ^Die BeweisAihrung' Wolfs ist in der That sehr 
schwach. Er glebt zu: dass daraus, dass der nordische Qott 
Odhin als einen Mantel führend erw&hnt werde, noch nicht nu' 
bedingt folge, dass auch der deutsche Gott Wuotan einen sol- 
chen als Attribut haben müsse. Aber, meint er, das letetere 
folge aus den deutschen Sagen, - wo die Luftfahrt Torkomme. 
Dass es Wuotan sei, der in diesen Sagen auftrete ^ ist eine pe^ 
titio prineipii, f&ae welche ein Beweis nicht geliefert ist^ wenn 
man nicht einen Cirkelschluss als solchen anerkennen wilL Wolf 
gesteht sogar zu: dass die wunderbare Reise meistens nicht mit 
Hülfe eines Mantels vollbracht würde, doch will er dies dadurch 
erklären: dass die Erz ä liier ihm sichtlich auswichen. Wie schön 
Wolf es versteht, alle Züge der Sagen, die in seinen Kram nicht 
passen, weg au eskamotiren, dafür ist unter andern seine Be- 
handlung der Sage von Heinrich dem I^dwen (Beiträge L c. b.) 
ein deutliches Beispiel. £r sagt: wenn darin erzählt werde, 
dass der Herzog sich in eine Ochsenhaut habe einnähen lassen, 
damit der Greif ihn in sein Nest trage, so sei es klar, dass das 
Abenteuer mit den Greifen der Sage ursprünglich fremd gewe- 
sen sein müsse; die Ochsenhaut sei nichts als eine Lederdecke, 
ein Mantel, in welcher der Teufel den Herzog nach Hause zu^ 
rück trug. „Der Erweitercr der Sage verstand aber nicht mehr, 
was der Mantel, die Lederdecke, bedeutete, er nahm sie also 
dem Teufel ab und benutate sie zu der hinzugedichteten Ge* 
schichte von den Greifen, wo sie ihm besser passte. Ebenso 
ging er mit dem Schlafe des Hereogs während der Fahrt um. 
Der zu der Sage hinsugekommene L<)we sollte, dankbar für 
seine Lebensrettung, seines Herrn Leib und Seele retten. Da- 
rum verlegte der Xnterpolator den Schlaf des Herzogs auf den 
Giersberg, wo er des Teufels und des Löwen wachend harren 
musste, wenn er nicht dem ersteren verfallen wollte, wo der 
Löwe den vor Müdigkeit Entschlununerten weckt.'' — Wenn man 
nicht Anstand nehmen will, so mit dem Inhalt der Sagen herum- 
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Euspringeii; so ist es auch niclit Behwer^ alles Mögliche hinehi 
und heraus zu beweisen. 

In der That ist aber auch nicht der mindeste stiohlialtige 
Grund zu der Annahme vorhanden, dass der, welcher die plötz- 
liche Zurückversetzung in die Heimath ausführt, Wuotan sein 
mtisse; da die Göttersage von diesem auch nicht einmal etwas 
Aehnliches erzählt Viel näher liegt es , in der heiligen Schrift 
und der christlichen Legende ein Vorbild zu suchen, da wem^ 
stens der älteste Schriftsteller,, der jene Sage mitgetheilt bat, 
und möglicher Weise mittelbar oder unmittelbar die Quelle fiir 
alle Folgenden gewesen ist, Cäsarius Ton Helsterbach, ein Geist- 
licher, und wie kaum sonst einer in den christllohen Mythen be- 
wandert war. Schon das alttestamentliche apokiyphische Buch: 
der Drachen zu Babel, erzählt, dass ein Engel den Propheten 
Habaeuc mit dem Essen, das er den Schnittern bringen wollte, 
plötzlieh nach Babylon versetzt, um den in die Löwengrube ge- 
worfenen Daniel zu spdsen* Die mittelalteriiehen Ver&Bser 
von Heiligen -Leben, so Jacob de Voragine in seiner Historia 
lombardica oder 'Aurea legenda sanctorum, und der F&ffe Con- 
rad in seinem Gedichte von Mariens I£mmelfahrt sorgten dafür, 
dass jene Erzählung auch in den weitesten Kreisen bekannt 
werde. Der Letztere erzählt auch, dass, als einst Maria nach 
Johannes verlangt habe, ein Engel diesen, als er desselben Ta- 
ges zu Ephesus Gottes Wort vorträgt, enthoben und vor Mariens 
Thttr gebracht habe, und auch die übrigen Apostel sich in glei- 
cher Weise aus allen Landen vor Mariens Hause zusammen- 
gefunden hätten. Kachdem die Auffahrt der Letzteren stattge- 
funden, wird jeder der Zwölfe wieder in das Land versetzt, in 
das er zuvor ausgesendet war (Aretin Beitr. IX. 1152 f. 1174 
nr. 75 n. 76. Uhland I. c. H. S. 35. 87). 

Sehr häufig kommen in den Sagen des Orients dergleichen 
plötzliche und flbematürliche Ortsveränderungen vor' — die un- 
ter dem Namen der „Tausend und eine Nacht" bekannte Mär- 
chensamroluug ist voU davon — aber auch in den abendländi- 
schen sind sie sehr gewöhnlich. Schon der altgriechische Mythus, 
wo die Gottheit ihren Schützling den Augen der Feinde entzieht, 
indem sie ihn in eine Wolke hüllt, gehört hierher. Aber auch 
die spätere Zeit ist reich an ähiüichen Zügen. So wird Wolf- 
dietrieh mit aeinm Rosse von einer Biesin fortgetragen. — •* In 
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einem hoMndischcn VolksHede, der Jäger «äs Qriechen (abg«- 
dmekt in den Altdeutsch. Wäldern der Gebr. Qrimm L 161 fgg.^ 
dentscb Qbersetst durch v. d. Hagen in dem Pantheon von BU- 
sching und Kannegieaeer III. S. 115 %g.} wird ein griechischer 
Königsohn von einem Biesenweibe siebzig Meilen weit mit sammt 
seinem Pferde über Betg und Thal getragen. — Einer Luftfahrt 
nach dem, Beig Sinai, ähnlich wie in der Sage von Herzog Ri- 
chard von fter Nonnandie, wird auch in der Erzählung von den 
zwei weissen Jungfrauen auf der Altenburg (Bindewald> Neue 
Sammlung von Volkssagen aus dem Vogelsberg nr. 47. Archiv f. 
hess. Gesch. u. Al^rthumskunde XII. 2 p. 247) gedacht. In den 
Sagen von Faust und von Fortunatus finden wir die Luftreise 
auf einem Mantel wieder. Auch von dem Zauberer Virgilius 
wird berichtet: dass er in unglaublich kurzer Zeit von Neapel 
nach Chaldäa und zurück durch die Luft getragen sei (Hemmer- 
lin De nobilitate cap. 2 fol. VlU". veigl. Roth Ueber den Zau- 
berer Virgilins in PfeiflPers Germania IV. S. 278). — Eben so 
wird Heinrich von Ofterdingen auf einer ledernen Decke von 
Klingsor nach Thtlringen gesthafft (Grimm d.- Sag. II. 343). 
Auch die HohenzoUem haben ihr Oontingent zu diesem Sagen- 
kreise beisteuern müssen. Der Held ist hier €baf Friedrich von 
ZoUem, der in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts gelebt 
hat. Die Rückkehr desselben in die Heimaih erfolgt auf einem 
Zauberpferde (Zimmemsche Chronik I. S. 278— 280| wo die Sa- 
gen von dem Herrn von Bodman und vom Moringer sich unmit- 
telbar anschliessen. ^ Uhland in der Germania IV. S. 93-^95. 
Barth, Hohenzoll. Chronik S. 103 %g. Vergl. StilUHed und 
Märker, HohenzoUemsche Forschungen I. 130). Koch andere 
derartige Sagen sind zusammengestellt von Simrock (Mjtholog. 
4te Aufl. S. 176. Menzel Odin 94 fgg. Rocholz Schweizersagen 
IL 114 fgg. W. Müller 1. c. S. 393). — 

Das vorstehend Angeführte wird ausreichen, um darzuthun^ 
dass der in Rede stehende Sagenzug bei den allerverschieden- 
sten, ' ri n talischen und occidentalischen^ südlichen und nörd- 
lichen Völkern vorkommt, und dass wir, wenn wir ihn auch bei 
den Deutschen ünden, durchaus nicht zu der Annahme gezwun- 
gen sind, dass er ein Ueberbleibsel altgermanlächer Oötterlehre 
sei. — Gewisse Ideen werden unwillkürlich und nothwendig 
bei jedem noch in seiner Kindheit befindlichen Volke auftauchen; 
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da nmi die Sage das einzige Mittel ist, was ein solches besitst, 
um jenen Ideen Ausdruck zu geben, eine Qestalt für sie zu 
BcliaffeB; so Werden sioli auch überall Uebereinstimmungen in 
den Ältesten Yolkssagen vorBnden. Auch Ubland (L c. VIL 548) 
bemerkt: „diese üebereinstimmung konnte in dem aUgömeinen 
Typus der menschlichen Katur> de? sich im Epos aller Völker 
bis zu einem Grade gleichmifissig ausprägt, ihre Erklärung finden.'' 

Wenn nun in dem Torstehenden auszuführen gesucht ist: . 
dass wir den eanen wesentlichen Zug des Moringerliedes^ die 
wunderbare Zur&ckyersetsnng in die Heimatii^ nicht als eine 
mythologische Beminisisenz anzusehen brauchen^ so soll damit 
nicht behauptet sein, dass wir in keiner einzigen der vorauf- 
geführten Sagen auf Ztige stiessen, welche als Ueberbleibsel aus 
der vorchristlichen Zeit anzusehen wären. Dies Ist z. B. ganz 
unzweifelhaft da der Fall, wo das wathende Heer eiugcflochten ' 
ist, denn es ist namentlich von UUand (1. c. VII. 604 — 614) 
Und Liebrecht (La mesine furieuse ou la chasse sauvage im Bul- 
letin de l'actfd. roy. de Belgique T. XXII. und in: des Gerva- 
sius von Tübury Otia imperialia p. 175*-^201) auf das lieber- 
zeugendste dargethan: dass dasselbe eigentlich Wuotans oder 
Odhins Heer heisst, welcher Name ihm ja auch, wie bereits oben 
erwähnt, von Wyssenhere in dem Gedicht von dem Fürsten von 
Briunschweig gegeben wird. Wolf (Zeitschrift 1. c. S. 65) geht 
aber zu weit, wenn er daraus, dass in einigen Sagen noch An- 
klänge an die heidnische Götterlehre vorkämen, schfiessen will, 
dass auch die übrigen sie ursprdni^ch gehabt haben mflssten 
und sie nur als unverstanden verloren gegangen oder mit chriet-' 
liehen Elementen vertauscht wären. 

So sehr wir auch W« Müller in dem beistimmen müssen, 
was er gegen die Herleitung der Lufbreise aus der altdeutschen 
.Götterlehre einwendet, so wenig vermögen wir dies in Betreff 
seiner eignen Ansicht, Er legt den Schwerpunkt in die Reise 
nach dem fernen Osten, unter welchem eigentlich' die Unterwelt 
zu verstehen sei, und findet in dieser einen üebefbleibsel der 
alten Mythologie. „Vfir erkennen vielmehr'^ sagt er (L c« S. 39&) 
„in den oben milgethdlten Sagen eine gemeinsame mythische 
Grundlage, die in ihrer ursprünglichen Fassung etwa so gelautet 
haben mag: "Exa Held verlässt seine Gattin und verweilt eine 
Beihe von Jahren in der Unterwelt Während seiner Abwesen- 
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lieit verlobt oder vermählt sich (beides ist mythologisch einerlei) 
seine Gattin mit einem Andern, Der erste Gemahl kclirt zurück, 

■ giebt sich zu erkennen und verdrängt seinen Nebenbuhler." 

Trotz der grossen Grelehrsamkeit; welche Müller unläugbar 
anwendet, um den Beweis für die Richtigkeit seiner Ansicht zu 
führen, ist ihm dies unseres Erachtens doch nicht gelungen, viel- 

. mehr ist jener viel zu künstlich, um recht überzeugend zu sein. 
Wenn Müller z. B. daraus, dass in unseren Sagen die rückkeh- 
renden Helden von den Ihrigen Anfangs nicht erkannt wären, 
folgern will, dass sie in der Unterwelt gewesen sein müssten, 
weil der Tod dem Menschen das Ansehen nehme, was er bei 
gesundem Leibe hatte, so kann man entgegnen: dass man gar 
nicht genöthigt sei, zu einer solchen Supposition seine Zuflucht 
zu nehmen, da eine siebenjährige Pilgerfahrt oder Reise unter 
so viel Noth und Drangsal, wie sie z. B. Heinrich der Löwe er- 
litten, schon an sich ausreichen wird, um Jedem ein yerftndertes 
Ansehen bu geben. Noch weniger gerechtfertigt erscheint es, 
wenn Htiler (L e, S. 401) den Dienst des Qrafen Hubert von 
Calw sls Rlnderliirte mit der Dienstbarkeit in der Hülle in Pa- 
rallele stellt; das Volk bat wenigstens jenen Dienst gewiss nicht 
so angesehn, da es sogar, wie oben erwähnt ward, den Qrafen 
nach seinem Tode als einen Heiligen verehrte. 

Dazu kommt ab^ noch, dass auch von Odhin oder Wuotan 
— alle jene Ostenfiüffer unserer Sagen sollen nämlich nor eine 
Incamation von diesem sein, oder, wenn man lieber will, der 
Mythos von Odhin soü den Stoff an denselben hergegeben ha- 
ben — - in den beattgiichen nordlftndischen Osttersagen gar lucht 
berichtet wird, dass er in die Unterwelt sich begeben habe. In 
der Erzählung bei Saxo (S. 13) 'geht er aus Verdruss über die 
Untreue seiner Gemahlin Frigg freiwillig nur in dk «Verbannung, 
und vertreibt bei seiner Rückkehr den Zauberer, des sidi wäh- 
rend seiner Abwesenheit cum Gotte gemacht hatte. In der an- 
dern Erzählung bei Saxo (S. 45) hat Odhin sich zum König der 
Ruthenen (RusBen) begeben, dessen Tochter Rinda durch I&iter- 
list und Gewalt au seinem Willen geawungen, und wird nun zur 
Strafe hierflir von den andern Göttern verbannt, nach zehn Jah- 
ren aber wieder znrfickgeroien und in seine Stette von neuem 
eingesetzt. Dass Odhin diese Zeit in der Unterwelt zugebracht 
habe, ist als Vehnuthung von Müller zwar auch schon früher 
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ausgesprochen (Altdeuisclie Relig. S. 201)^. aiudrücklich getagt 
ist es aber wenigstens in den Quellen nicht. Hält man sich 
streng an diese, so findet sich nur eine Uebereinstimmung swi? 
sehen der nordischen 0$tterlehre und unseren Sagen, die: dass 
auch Odhin einen Zug nach Osten (zu den Ruthenen) unternom- 
men hat. In allem Uebrigen weichen beide von einander ab. 
Um das häufige Vorkommen von Belsen in das Morgenland in 
den Sagen au einer Zeit, wo die Kreuzaüge noch im Gange oder 
wenigstens in frischem Andenken waren und die Pilger&hrten 
in ferne Gegenden för das sicherste Ifittel galten, sich das ewige 
Heil 2u erwerben, oder die Erfüllung eines Wunsches ^n erlan- 
gen, *) zu erklären, hat man sicher nicht nöthig,. zur nordischen 
G^itterlebre seine Zuflucht au nehmen. Wir glauben daher^eben 
so wenig in des Moringers Wallfahrt nach St. Thomasland, \wie 
in seiner wunderbaren Rückkehr ein Ueberbleibsel der heih^^ 



nischen Reli^on finden zu können. Die, welche die Rückkehr 
daftir hielten, konnten das wenigstens för sich anführen, dass es 
sich darum handle, eine Erklärung für die Eraählung eines Wun- 
ders zu suchen. Der Unternehmung einer Pügeifiihrt, die ein 
durchaus natürliches Ereigniss ist, steht aber auch nicht einmal 
dieser Rechtfertigungsgrund zur Seite. 



') Häutig ist insbesondere die Hotlnung, dass Gott den bia thiliin versagten 
iündersegen gewahren werde , Motiv tür die Walliaiirt. Zu den oben 
ans drai Beinfriet nnd dem Sir Triamoiir Angttfährteii mag noch hinaa-' 
gefS^ werden: daw in dem Gedichte Wilhelm von Oeeterreich von Joh. 
T. Wflndburg, von welchen Zacher in Ilaopt's Zeitschr. I. 214 fgg. einen 
Aupzug^ geliefert hat, Herzog Leopold von Oesterreich zu dem Heilig^- 
thume des h. Johannes in Ephesus wallfahrtet , um Gott zu bitten : dass 
er ihm einen Erben echenlce. — Kin gleicher Beweggrund veranlasst iu 
der oben benreite erwähnten italienischen Novelle: „Stömag tut rediten 
Zeit" den Floriandro, sich seitweiie von seiner Gemahlin an trennen 
und eine Wallfahrt nach Gallicien zu antemehmen. Auch in der alt- 
französischen Erzählung: Yoyage d'outre - mer du comte de Pontbieu 
(Legrand d'Aussy Fabiiaux et cuntes. 3me edit. T. V, p. 355 fg^.) unter- • 
nimmt Thiebaut die Wallfahrt zum h- Jacob in der Hoflnung auf einen 
Erben, und vertraut beim Erwachen seiner Frau den deshalb von ihm 
in der Nacht gefanten Entschlnn an. ^ Diese IJehereinetimmungen las- 
ten aidi aber sehr wohl durch den Geist der Zeit erklären und berech« 
Ilgen uoB nicht, allein aus ihnen auf eine gemetnaame Quelle dieaer JSx- 
slhlttogen su sehlieisen. 
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Was Müller (Niedersächs. Sagen S. 409 sqq.) in Betreff der 
Sagen anführt, in welchen eine gefährliche Werbung um eine 
Braut den Hauptinhalt ausmacht^ mag an sicli richtig sein^ kann 
aber hier nichts beweisen, da in keiner der Sagen, die uns hier 
beschäftigt haben, eine solche Werbung des Helden vorkommt; 
der Letztere vielmehr überall bereits vermählt ist. 

Wenn Müller schliessHch (1. c. S. 419) bemerkt: „die ganze 
Untersuchung zeige, wie noch in christlicher Zeit ein Mythus 
von dem höchsten heidnischen Gotte sich dadurch erhalten habe, 
dass dats deutsche Volk ihn in verschiedenen individuellen Formen 
an historische Begebenheiten und an bedeutende Fürsten an- 
knüpfte und lasse zugleich erkennen, wie ein Volk seine Geschichte 
durch Verbindung mit alten religiösen Ideen seinem Bewusstsein • 
näher rückte und eben dadurch erhalte", so bedarf dies, so rich- 
• tig es auch im Allgemeinen sein mag, wenigstens in Bezug auf 
die hier in Kede stehenden Sagen nach dem Vorangeführten, gar 
sehr der Einschränkung. 

Um nun noch der übrigen Bebtantltheile, in welche wir oben 
die Moringersage zerlegt, kurz zu gedenken^ so ist die Zeit von 
sieben Jahren als Dauer der Abwesenheit beinahe typisch. Sie 
ist dadurch entstanden, dass man die Zahl Sieben überliaupt als 
eine heilige und bedeutungsvolle ansah. Schon Uhland (1. c. I. 
331) hat bemerkt: dass sieben Jalire der Zeitraum sei, der so 
häufig in Sagen und Märchen für die Dauer der Unterdrückung, 
Gefangenschait oder sonstigen Trennung vorkomme. „Auf 
eine theologische Bczicliung dieser Siebenzahl, nämlich auf ihren 
Zusanunenhang mit den alttestamentlichen Feier- und Krl isungs- 
jahren deutet der Sachsenspiegel in folgender Stelle: „„Das sie- 
bente Jahr, das heisst das Jahr der Losung, so sollte man ledig 
lassen und ftci aüc die <^^« fangen waren und in Eigenschaft ge- 
zogen, wenn sie ledig und Irci wollten sein. Ucbcr sieben mal 
sieben Jahr kam das fünfzigste Jahr , das heisst das Jahr der 
Freude, so musütc allermannlich ledig und frei .s(nn, er wollte 
oder wollte nicht/' (Sachsenöpicg. B. IlL Art. 42. 4. S. 145 fg. 
iichwabeiiBp. C. 52. §. 12.)*' 

hl den meisten der voraufgeliihrten Sagen sind wir denn 
auch der Siebenzahl bogognet. Sie findet sich aber nicht nur 
bei den germanischen, .sondern, der ihr zu Grunde liegenden 
Idee entsprechend; auch bei den übrigen christlichen Nationen. 

9 

N 
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So kommt sie unter an lein auch in der catalonisclien Volks- 
roiuaiize La vuelta de i). (nnllcLmo (Doii Guillerraos Heimkehr 
in Fcrd. Wolfs Proben portugisischer und • ataionischer Volkö- 
romanzen, Wien 1856. S. 181 — 133) und in dem altfrunzüsischen 
Gedichte von Aiiiis und Amiles (lierauageg. v. C. Ilofmann. Er- 
lang. 1852. Z. 537 sqq.j vor. 

Ebenso häufig findet sich in den Sagen der Zug, dass die 
Wieder erkennung des Heimgekehrten durch einen Ring erfolgt. 
(Grimm Hildebrandslied 79i Meistergesang 184.) Schon der alte 
Hüdebrand giebt sich, als er nach zweiunddreissigjähriger Ver- 
bannung unerkannt in sein Haus snrttckkehrt, seiner Hansfrau 
Ute durch einen in den Becher geworfenen öoldring zu erkennen. 
,,Ein Ring in den Becher geworfen," sagt Uhland (1- I- 325. 
S26) ^^ist in vielen Sagen und Liedern (von Horn und Rimenild, 
dem edlen Moringer, Heinrich dem Löwen, dem Grafen von 
Calw u. s. w.) das Wahrzeichen, wodurch ein lang Abwesender 
der heimgebliebenen Gattin sich wieder zu erkennen giebt oder 
getrennte Liebende sich heimlich verständigen. Auch der Ring 
für sich allein leistet solche Dienste. In unserm ;,(der deutschen 
Heldensage)" Liederkreise sucht Rother^ als Filgiim verkleidet, 
seine Frau, die ihm gestohlen worden, zu Constantinopel auf, 
findet sie beim Hochzeitsmahl an der Seite eines heidnischen 
Königssohns^ setzt sich neben ihr auf den Fussschemel und giebt 
ihr einen goldnenBing, worauf sein Name p:o>)nchstabt ist, daran 
sie seine Gegenwart e^rkennt. Auch als Waller sitzt Wolfdiet- 
rich an einem Brmmen vor der Burg, worin seine Frau, Sigc- 
minne, von einem Biesen festgehalten wird; er verkündet ihr 
sein Kommen, indem er ihrer Dienerin, die bei dem Brunnen 
Kräuter holen soll, seinen Bing ansteckt. Hier der Brunnen, dort 
das Gastmahl, lassen vemmthen, dass ursprünglich auch das 
Trinkgefiiss nicht gefehlt, wie nach einer andern Erzälüung, in 
Caspars von der Röhn Heldenbuche (Str. 302), Wolfdietrich bei 
Sidratens schon bereiter Hochzeit mit demjenigen, der sich fiir 
den Erleger der Lindwürmer falschUch ausgegeben, in Pilgerklei- 
dung ersehet und den Ring Otnits, darauf dessen und ihr Name 
geschrieben, in den goldnen Kopf (Becher) sinken lässt, oder wie 
im Morolfsliede, wo ein Ring im Weine der Trinkenden unwider- 
stehliches Sehnen anaauberl 
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^ . All dieses Sagenhafte geht davon aus, dass es Gescliäft der 

Frauen war, den Gästen den Labetrunk zu kredenzen. Tn dein 
angülisächsischen Gedichte von Beowulf, des 7. oder 8. Jabrliu-ii 
dertS; trägt die Königin den Bechor im Saale rings umher. Im 
Liede von Walthers Flucht aciicnkt lliltegund den wunden Helden 
den Wein. In Odins Halle selbst sahen wir die Walküren das 
Trinkhorn bringen. Aber auch dieses häusliche Geschäft des 
Schenkens gewinnt in Frauenhand Bedeutung und Weihe. Der 
Willkommbecher wird zum Tranke des Gedenkens und des Ver- 
gessens^ auch zum Verlobungsbecher (Löftebeker, noch in neuerer 
Zeit bei den Ditmarsen) u. s. w." Auch in der Hegelingensage 
dienen^ als Gudrun zuerst wieder mit ihrem Bruder Ortwin und 
ihrem Verlobten Herwig zusammentrifft, die Ringe als Erkennungs- 
zeichen. — In dem Gedichte von Friedrich von Schwaben (im 
Auszuge in Gräters Bragur Bd. VI. und VII. vgl. Hagens Ger- 
mania VII. 95. sqq. — und in Uhlands Schriften I. S. 431. sqq. 
— eine vollständige Ausgabe wird von dem Litterarischen Ver- 
eine in Stuttgart vorbereitet) wird dem Helden , als er auszieht, 
um seine geliebte Angelburg zu erlösen, als Wahrzeichen ein 
entzwei gespaltener Ring mitgegeben. Andere Ringe, die Angel- 
burg und ihre heiden Ge&hrtinnen ihm eingehändigt, dienen bei 
' der Erlösung als Wahrzeichen. « Eben so giebt sich in dem 
Märchen der Bärenhänter oder Grünrock (Qnmms Kindennärchen 
nr. 101) der Veriobte seiner Braut durch den in den Becher ge- 
worfenen halben Bang, zu dem die andere Hälfte, welche die 
Braut aufbewahrt hat, passt, au erkennen und auch in dem 
Märchen der Babe (ib. sr. 93) erkennt die Terwünschte Frin- 
aeasin den Mann, der sie erlösen soll; an dem Ringe, den er in 
d^ Kelch geworfen. In gleicher Weise finden wir in nicht ger* 
manischen Volksfiberliefeorungen den Ring als Erkennungszeichen, 
so in den spanischen Romanzen Caballero si k Francia ides und 
OWballero de lejas tieiras (F. Wolf und Hoffinann Fkimavera nr. 
165 und 156) und in der portugisisehen Romanze Bella in&nta 
(Wolf Proben S. 51. 52). 

ScfaKessBch mag nodi bemerkt werden, dass wenn in der 
Moringersage der Sitte gedacht wird, dass jeder Gast ein Lied 
singen mUsse, uns auch hierin ein alterthtUnlicher Zug aufbe> 
wahrt ist. (Kirchhof Wendunmuth Th. L S. 236, Th. V. 47 der 
Aasgabe von Oesterley. Uhland 1. o. IV. S. 295. 296.) 

9» 
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* 

Die Historie Tom 0rafen voa SaToyen. 

Titel: Dy lüstory des grafen von eoffej | In des regenpogea 
langen don. — TitelholBechnitt: Ein mit Tielen Menechen besetstea 
Scliiff ; eine Person ist im Begriff, auf einer Leiter binabsusteigen. 

ScbluBssebrift: Tausend vir bnndert vnd vij und xc Jare | 
nacb der-geburt vnsers berm f)irwar au er | fort von meister 
banssen Bucbdrucker bey sant | Paulsp&r fein bat gelruekt vnd 
Yollent dita | Bücblein nacb Lorenfy Nun ruef mir an maria | 
die reine majet das sy vns bebut YOr leid! — 6 BSL, deren 
letates njcur tm£ emer Seite bedruckt ist; ebne Seiten* oderBktt- 
sablen, Signataren und Cnstoden. 

IzJialt. Es wird in einem Bucbe bericbtet, dass dnst ein 
reicber und m&cbtiger Graf gewesen sei in dem Lande Soffey 
(Savoyen), der sieb dlinkte, dass ihm Keiner gtexebkomme, der 
aber besonders auf seine Gemablin^ die Scbwester des Königs 
Yon Frankreicb^ stob war^ indem er bebauptete^ dass Niemand 
sie an Scbönbeit und Tugend enreicbe. Als der Graf in einer 
Nacbt im Bette neben seiner schönen Frau lag und beide gedacb- 
ten, wie glücklieb sie vor vielen andern wären, da kam eine 
Stimme vom Hiimnel, die sie au£Eorderte, sich an entseheiden, 
ob sie lieber zehn Jahre Ungemach erdulden und von ihrem 
Lande sieb trennen, oder auf Erden glücklich, daför aberim jen- 
seitigen Leben ewig verdammt sein wollten. Die Ehegatten ent- 
schieden sich für das Erstere und kura darauf wurde der Graf 
auch von aehn Königen mit Krieg Überaogen und nebst seiner 
Gatthi aus seinem Lande vertrieben. 

Die Gräfin schlug vor, sieh nach Jena (Genua) zu begeben 
und dort au Schüfe zu gehen. Als der Otni, in Versweiflung 
darüber, dass er von allen Mitteln so entblösst sei, am Meere 
auf und abging, vertraute ihm seine Gemahlin, dass sie bei der 
Flucht awei Edelsteine in einem Bfiehalein mitgenommen, die 
wohl awölfbundert Gh»ldkronen wertb wiiren und durch deren 
Verkauf sie aus aller Noth kommen würden. Der Ghraf war hier- 
durch hoch erfreut, als er aber in der Freude seines Heraens 
sein Weib minniglicb umfing, kam ein Aar, ergriff das Bücbslein 
und trug es mit sich fort in die Lüfte; vergeblich suchte der 
Graf es demselben wieder abzujagen. Als nun Beide betrübt 
am Meere standen, da kam ein Schiff angefiüiren, das sie auf* 
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nahm. Auf ihm befanden sich vier Kaufherren, die, ergriffen von 
der Schönheit der Gräfin, den Beschhiss fasstcn;, deren Besitz 
sich zu verschaffen und zwar so, dass sie reiheweise einem Jeden 
von ihnen eine Nacht angeiioron solle, den Grafen aber, da sie 
sich von demselben nicht trennen wollte, aus dem Wege zu 
räumen. Die Gräfin, die dies vernahm, eilte schnell zu ihrem 
Gatten, erzählte demselben, dass man ihn ins Meer zu werfen 
beabsichtige und rieth ihm an, sie zu voi kaufen, da es sonst um 
sein Leben geschehen sei, jene aber Goldes genug hätten. Ihre 
Ehre wolle sie schon vor ihnen bewahren. Sie hätten bei sich 
einen alten Mann, dem sie folgen müssten, in dessen Schutz wollo 
ßio sich begeben, er werde ihr solchen nicht versagen. 

Der Graf ging, obschon mit grossem Widerstreben, auf diesen 
Vorschlag ein; als er aber das Gold empfangen, ward er aus 
dem Schiflfe hinausgestossen, wobei jenes aus seinem Schoossc, 
in den es geschüttet worden, fiel und in das Meer sank. So 
wurden die Gatten getrennt. Der Graf blieb zurück am Strande 
in so grosser Verzweiflung, dass er Gott bat, ihn durch den Tod 
von seinem Kummer zu erlösen. Zuletzt entschloßs er sich, bei 
einem Herrn im Lamparterland (der Lombardei) in Dienst zu 
treten. Dlrs« m diente er aufs Trefflichste, bis das Glück ihm 
wieder hoki wurde. — Die Gräfin hatte indessen, um sich gegen 
das Andringen der vier Kaufherren zu sichern, sich in die Obhut 
des alten Mannes begeben, der ihr seinen Schutz zusagte und 
die Kaufherron aufforderte, derselben gut wahrzunehmen, da der 
König von Frankreich in alle Lande ein Aufgebot habe ergehen 
lassen, dass er den, der ihm ein niiiiuigliches Fräulein zuführe, 
mit einem ganzen Lande begaben wolle, sie mit der von ihnen 
Erkauften aber sicher diesen Preis gewinnen könnten. Die Kauf- 
herren befolgten denn auch diesen Rath, schifften nach der Stadt 
Saback (Savoiia V;, wo sie die Gräfin dem Könige für ein ganzes 
Land und acht Mark Goldes verkauften. Dieser war hocherfreut 
über seine Erwerbung und wollte sich von derselben, in der er 
seine Schwester nicht erkannte, nimmer wieder trennen, gewährte 
ihr jedoch auf ihre Bitte noch ein Jahr Frist für die Vollziehung 
ihrer Ehe. Kr schrieb hierauf ein Preisrennen aus und liess die 
Ritter in allen Landen zur Theilnahmo auffordern. Unter ihnen 
fand sich auch der Herr ein, bei dem der Gr;tf in Oienst getreten 
und der ein Vetter des Kümga war. Der Letztere bat jenen, 
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ihm einen Mann zu leihen der vor der Dame wohl bestehen 
könne. Der lombardische Herr gab seinen Dienstmann, da keiner 
sich tüchtiger gezeigt hatte als dieser. Wie der Graf sich der 
Daine vorstellte, ward diese freudenvoll, da sie alsbald in ihm 
ihren Herzliebstcn erkannte. 

AIb am nächsten Morgen das Stechen begann, bat der Graf 
seinen Herrn um die Erlaubniss, an demselben theilnehmen zu 
diufen. Dieser ertheilte ihm solche nicht nur, sondern rüstete 
ihn auch mit seinem eigenen Harnisch, Schild, Speer und Ross 
aus. Bei allen Rennen blieb der Graf Sieger ; als er hierauf vor 
seine Gemahlin gefuhrt ward, sprang diese von ihrem Sitze auf, 
fiel ihm um den HalB und herzte und küsste ihn. Als der darob 
verwunderte König sie fragte, was dies bedeuten solle, gab sie 
sich diesem als seine Schwester zu erkennen und erklärte^ dass 
jener ihr von seinen Feinden ans seinem Lande vertriebener 
Gatte sei. Der König war hocherfreut und dankte Öott^ der 
alles so glücklich gefügt. £r gab dem Orafen nlebt mir sdn 
frtlheres Land aurflck, sondern nocb mehr daan^ auch Silber und 
Gold und viel weräie Mannen zum Dienst Ah der Graf und 
die Gräfin Urlaub nabmen um beimaukebren^ küsste der König 
Beide und wfknsebte ihnen den Segen Gk>ttes, denn das sei daa 
Beste^ was er ihnen wftauicben kSnne. Beide Glatten lebten nocb 
viele Jahre in hoben Ehren. 



Das vorerwähnte Gedicht ist, wie schon der Titel ergiebt, 
in Regenbogena langem Ton gedichtet, von dem bereits bei der 
Erzählung von der Königin aus Frankreicb und dem ungetreuen 
Harschall gehandelt ist. Es hat dies Veranlassung dazu gegeben, 
dass man Regenbogen selbst, bekaDnüicb Heinrieb Frauenlobs 
Zeit- und wetteifernder Kunstgenosse, einer der awölf alten 
Meister des Gesanges, der daa Gewerbe des Schmids mit dem 
des Meistersängers vertauschte und hocbbetagt in der ersten 
Biälfte des 14. Jahrhunderts gestorben is^ &ar den Ver&sser ge- 
halten bat Als solchen nennt ihn namentlich WeUer (Annai L 
S. 206), ohne jedoch einen Beweis hierüber beizubringen. Aucb 
ist die Richtigkeit dieser Annahme sehr zu bezweifeln^ Lessing' 
(Eschenburgs Denkmäler S. 344) bemerkt zwar: ,,Das Lied ist 
f&r einen Meistor des 15. Jahrhunderts viel zu gut und wenn die 
^teren Meister des 13. Jahrhunderts; wie ich beweisen kapn, ea 
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eine Beleidigung aufiiafameii, wenn ein anderer m dem ihnen 
eigenen Ton dichtete ^ so könnte leicht Begenbogen selbst der 
Verfosaer des Liedes sein;" aber schon Eschenbnrg (L c. S. 845) 
meint: dass die Sprache des liedes, obwohl sie der der Minne- 
sänger sehr nahe irömme, doch nicht gestatte^ fiir die Verfertigung 
desselben einen so frühen Zeitraum anzunehmen; sie miisste 
denn; wie eß last immer geschah^ in der Folge abgeändert und 
yemeulicht sein. Aber von dem weit schlechteren Character der 
Heistersänger unterscheide sich der dieses Dichters doch sehr 
aufiSnUend; er gehöre daher wohl in die Zeit des üeberganges 
der Idjnnelieder in die mehr lyrische abgemessene Form des 
Meistergesanges^ die ohne Zweifel in die Mitte und die letzte 
Hälfte des 15. Jahrhunderts falle, v. d. Hagen (Minnesänger 
IV. S. 640 Anm. 1) schliesst sich der Ansicht Eschenburgs an, 
die von den Reimen, sowie von der Sprache und Darstellmig 
bestätigt werde. Dass die vorliegende Dichtung nicht von Regen- 
bogen selbst herrühre ; kamt man mit ziemlicher Zuversicht an- 
nehmen. Denn alle auf uns gelangten beglaubigten Gedichte 
desselben gehören der lyrischen oder der allegorisirenden Gat- 
tung an (v. d. Hagen L c. S. 633 sqq«)* ^ ^^^^ nicht ein 
Dichtwerk epischer Art von ihm bekannt. Darüber; dass spätere 
Dichter die von früheren erfundenen Singweisen benutzt, kann 
nicht der mindeste Zweifel obwalten; insbesondere geschah dies 
in Betreff des sogenannten langen Tons Regenbogens ^ wie wir 
ein Beispiel hiervon bereits in der vom Marschall verläumdeten 
Königin von Frankreich kennen gelernt haben. 

Wenn wir nun aber auch mit Bestimmtheit annehmen können, 
dass das Gedicht nicht von Regenbogen herrühre und dass es 
erst der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts seine Entstehimg' 
verdanke, so vermögen wir darüber, wer' denn mm der Verfasser 
sei, auch nicht einmal isine Vermuthung auszusprechen. 

Das Gedicht ist nicht nur in einer Handschrift der König- 
lichen Bibliothek zu München, sondern auch in mehreren Aus- 
gaben auf uns gelangt. Die älteste von dirf^m dürfte die aus 
dem 15. Jahrhundert herrührende sein, welche sich in Lessings 
Besitz befand ('/2 Bogen in kl. 4.) und die Eschenburg in seinen 
Denkmälern altd. Dichtk. S. 339 — 362 wieder hat abdrucken 
lassen; die älteste datirto Aasgabe ist die vorliegende. Sie wurde 
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von denMelben Drucker^ 1499 an sant m^rtiM abent^ ^ederholt. 
DieBcr letztere Drack slunmt Zeile ftir Zefle mit dem yorliegen- 
den, nur dass auf dem Titel durck einen DmckfeUerBelienbogcxi 
statt Regenbogen steht. (Panaer D. ÄnnaL SuppL S. 89 nr. 
481b.) Andere Ausgaben sind: Ulm J. Zainer 1506. 8. (Aretins 
Beiträge IX. S. 466) nnd Kämbeig durch Jobst Gniknecht o. J. 
(c. 1510) 8 Bl. 8* — Li neuerer Zeit ist das <3edioht ausser in 
Eschenburgs DenkmiUem auch im Deutschen Museum 1783 II. 
S. 237 sqq. abgedruckt. (Vgl. Gtfdecke Qrundr. §. 88. 189.) 

Die hier yorliegende Ausgabe desselben ist offenbar sehr in- 
correct; sum Theil mag dies daher kommen, dass der Drucker 
die aur Zelt des Erscheinens bereits ein wenig Teraltete Sprache 
modemisiren au müssen geglaubt hat, zum Theil mag auch die 
Handschrifty welche dem Abdruck zu Grande gelegen hat, nicht 
fehlerfrei gewesen sein. Denn nur so ist eserklSrfich: dass das 
Metrom häufig verletzt ist, die Reime nicht selten yerwischt sind 
und an dem Strophenmass, das 28 Verse erhalten soH, hin und 
wieder ganze Zeilen fehlen, auf der andern Seite aber das elfte 
Gesätz davon drei zu viel hat, die sich denn auch in andern 
Ausgaben nicht finden. Jene Umstände haben wohl dazu Ver- 
anlassung gegeben, dass in der hier v<»liegenden Ausgabe die 
Verszeilen nicht abgesetzt, sondern durchlaufend gedruckt und 
nur die An&nge des zweiten StoUs und des Abgesangs durch 
ein Zeichen kennbar gemacht sind. — Zum grossen Theil las- 
sen sich ttbrigens diese FehlBr aus den andern Ausgaben be- 
richtigen, während anderer Seits unser Abdruck auch nicht wenige 
Lesarten darbietet, welche vor denen der anderen Drucke den 
Vorzug verdienen, so dass sich bei Benutzung aller Hülfsmittel 
ein ziemlich eoirectes Exemplar würde herstellen lassen. 



Dass der Verfosser des Liedes den Inhalt desselben nicht 
erfunden, sondern aus einer älteren Quelle entnommen, darüber 
kann kein Zweifel obwalten. Er sagt dies selbst gleich im Ein- 
gange. Es fragt sich aber nun, welche ist dies? 

Es existirt nämlich eine ganze Reihe von mittelalterlichen 
Erzählungen, die in sdir wesentlichen Zügen, namentlich in dem 
Umstände, dass ein Raubvogel ein Kleinod, indem er es für ein 
Stück Fleisch ansieht, entführt, mit der vorliegenden überein- 
•tünmen, Es sind dies namen^ch von altdeutschen das unter 
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der BeBeicbmiiig die goio Fma verSffentiiohte Epos mä die Er- 
Bftlilimg: Der Busaiit, die engUsclie metriBclie Bomanze: Sir 
Isembrae und der franidsiBclie Roman von Peter von Proyence 
und der ecbönen Magelone, endlich ein orientaJijBches Bfi&rclien 
der Tausend und Einen Nacht 

Das erstgenannte Gedicht^ was E. Sommer ans einer Wiener 
Handschrift in Haupf s Zeitsclur. II. 885'-HbBl herausgegeben hat> 
nachdem schon vorher von Ferd. Wolf in den Neuesten Leistungen 
der Fransosen für die Herausgabe ihrer Heldengedichte S. 73—97 
ein Auszug gofiefert war und v. d. Hägen im Museum &ar altd. 
Litteratur L 576 ein Bruchstück bekannt gemacht hatte (vgl. 
Gtödecke IfitteUdter 701 — ^708) ist die Arbeit emes unbekannten 
Dichters des 13. Jahrhunderts (Gtödecke Ghrundr. L 32. — Sommer 
^ L c. S. 889 setit die Abfassung in die Jahre 1230— 1240) > der 
sie im Auftrage eines Harkgrafen, wie Wo]f L c. S. 74 glaubt 
eines Harkgrafen von Badeui nac|i einer franaösischen Urschrift, 
die von einem markgrfiflichen Gappelan ,,der von Hunfeiran*) 
war^' mi^&eüt worden, in ein deutsches Gedicht gebracht hatte. 
Der erste Theil (ron 21 — 1458), in welchem erzählt wird, wie der 
Held des Gedichtes, nachdem er viele Kämpfe ruhmvoll bestan- 
den, zuletzt in den Besitz seiner heissgeliebten Herrin, der Gräfin 
von Beny und dadurch zugleich in den dieses Landes gelangt, 
bietet hier kein näheres Literesse dar, wohl aber der Verfolg der 
Erzählung. Als der Held (seinen Eigennamen Oarlman er&hrt 
man erst am Schluss des Gedichts) bei dem gelegentlichen Be- 
such einer Mühle eine Anzahl armer und bresshafter Leute erblickt, 
und er&hrt, dass seine Gemahlin es sei, die för dieselben Sorge 
tragen lasse, ftOirt er sich zu Gemü&e, wie Gott jenen Unglück- 
lichen gegenüber ihm so viel Gnade erwiesen und er Alles be* 
sitze, was er sich nur wünschen könne, dass aber das ewige 

•) So laatet dm Wort, und ^ichrir richtig, im Abdrucke bei Sommer. Wolf 
las : jNun£[eran (Graf Diuüska Iii. Ü40 I>(umfetran, v. d. Hagen Nunfifevrau 
o. 9. w.) moint tber HÜMti d«» d»nmter Mont-Femnd, die Yont*dt Yon 
demoikt^FerMiid im Dep«rtemeiit Pay-de-Dome so vmMkm sei ; nälier 
liegt aber wohl noch die Annahme, daaa das Dorf Montferrand bei Be- 
san^on gemeint sei. Die Eingangsworte: „ain burcli lit ze Arle", sind 
wohl nur fino pnotischc Liconz, die noch nicht berechtigen, auf ein pro- 
venzahBcbes Original zu schliessen, w^ie Wolf dies {1. c. S. 75) halb und 
halb will, und stehen in Beziehung dazu, dasa Arles als die Residenz 
y dM einen Solinea dar gntan Fran genannt wird. 
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ftber das Irdlsehe gehe und dass dodi du letstore gar. iin- 
beBtSndJg seL Wt diesem €kd«iiken entscbläfit er an der Seite 
Beines geBebien Weibes, mit ibm erwacht er. Da steht sein 
EntsdJnss fest; er hält es fttr sflndig, länger in Bhren und Heber- 
flnss SQ leben und beschliesst, Hab und Qui, Macht und Ansehn 
au&ugeben und ein unstätes mtdieTolles Leben an fähren. Seine 
Qattui; der er am Morgen diesen EkktscUuss mitüieüt^ billigt 
denselben^ will aber das Ungemaeh mit ihm theüen; Beide ver- 
lassen heimlich ihr ScUoss und irren als Bettier im Lande umher. 
Als ihre Noth den höchsten Orad erreicht hat» schlägt die Grftfin 
T<JT, sich, ehe sie noch Beide umkommen, au trennen, und ihr 
GemaU, obwohl er sich anfangs sträubt darein au willigen, ent^ 
sohUesst sieh zuletzt, sie als Ldbeigene fttr zwei Pfund zu ver- 
kaufen. Das GtM, was er in einem rothen Säckchen aufbewahrt 
hat, wird ihm aber von einem Adler, der sich vom Hunger ge- 
trieben auf dasselbe stfiiz^ entrissen und alle seine Anstrengung, 
die Beute diesem abzujagen, bleibt erfolglos (V. 1477—1780, 
1849—1864).— 

Der dritte Thefl des Gedichts (V. 1781—1848, 1865—3058), 
, welcher die Schicksale der Gatten von der Trennung bis zur 
Wiedervereinigung ersählt, weicht nun wieder erheblich von der 
Historie vom Grafen von Savojren ab. 'Ehub sehr wesentliche 
Abweichung wurde schon dadurch herbeigeführt dass jenes die 
Gräfin während ihres Bettlerlebens zwei Söhne gebären lässt, 
deren Schicksale nun auch mit eingefloditen werden mussten. 
Der Vater hatte sie bei sich behalten, als die Gatten sich trenn- 
ten, er verliert sie aber, wie er einen nach dem andern über 
einen reissenden Fhus tragen will und als er dies in Betreff des 
einen gethan und den andern nachholen wiU, sammt d«ai Stege 
fortgerissen wird und die Kinder, als er sich endlich wieder 
aus den Huihen rettet, von andern Personen, von denen rie 
verlassen am Ufer gefanden worden, aus Mitleiden mitgenommen 
sind. Das rothe Säckchen mit dem Gelde geräth in den Besita 
der Gräfin, da der Adler, der es entfuhrt hat, durch den Angriff 
anderer Raubvögel bedrängt, es vor ihren Füssen niederfallen 
lässt. Sie erhält dadurch die Ueberzeugung, dass ihr Gatte dem 
Hunger erlegen und seine Leiche von Raubvögeln verzehrt sei. 
Wie Bertha mit dem grossen Fusse und die Königin Sibillc ver- 
dient sie sich ihren Lohn durch die Anfertigung kunstvoller Ar- 
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beiten von Goldfaden und Seide. Sie wird später die Bett- 
genossin^ dann die Gattin des Grafen Thicbaut von Champagne 
und Blois, nach dessen baldigem Tode seine Erbin, endlich die 
Gemahlin des Königs von Frankreich. Aber in allen diesen 
Verhältnissen gelingt es ihr^ das eine Mal durch die Dazwischen- 
kunft eines Wunders, das andere Mal mit Hülfe eines Schwarz- 
künstlers, der den Gemahl impotent macht, ihre eheliche Treue 
zu bewahren. Als auch der König von Frankreich nach kurzer 
Ehe gestorben ist, ihr sein Reich hinterlassen hat uii<i sie mm 
von den zwölf Pairs gedrängt wird, einen andern Gemahl zu 
nehmen, findet sich gerade an dem zur Entscheidung festgesetzten 
Tage ein Bettler ein, der sie um ein Ahnosen bittet, in welchem 
sie aber an eiiiora gekrümmten Finger ihren Gemahl erkennt. 
Die Tairs willigen auch, nachdem sie von allem Voro^efallenen in 
Kenntniss gesetzt sind, darrin, dass der Graf den Tlirou von 
Frankreich mit öeiner Gemalilin llieile, und auch die beiden 
Knaben, welche der Bischof von Rheims und der Graf von 
Orleans einst an sich genommen und aufs Beste hatten erzioLcn 
lassen, werden wieder aufgefunden. Der Dichter berichtet nun 
(v. 3019 fggOj dass der, welcher so das Reich gewonnen, Karl- 
man geheissen habe, seine Gattin aber nie anders als la bonne 
dame genannt worden, und der Name der beiden Kinder Karl 
imd Pipin gewiesen sei. Karl sei König zu Arles geworden, 
Pipin aber, der klein von Gestalt geblieben, weil seine Mutter, 
die ihn als sie im Spital lag geboren, ihn nicht wohl habe pflegen 
können, habe das Land gewonnen, „da wir nun inne sind", in 
welchem dann der „biedere BLarl" sein Nachfolger gewesen, der 
so heniiche Pfade angelegt und dem die Schwaben und Franken 
für seine Wohlthaten immer dankbar sein müssten. Dessen 
Tochter sei Gertrud gewesen, die heilige Frau, die Haspelgau 
begraben liege. Der Diehter sehliesst, dass er, nachdem ^r so 
die Uäre, um welche der Markgraf ihn gebeten, beendigt, sie 
auftehr^ben lassen woUe, guten Weibern ra lären, dass de 
merken nnd sohanen an dieser guten Frau, dass es nimmer einem 
Weibe Ubd gehe, welche Treue zu ihrem Manne trage. 

So trefiten wir hier wiederum auf eui Beispiel, dass eine 
Sage, die schon vorher umging — denn dass dies in Betreff der 
Torliegenden der Fall ist, kann kaum einem Zweifel unterliegen 
— dasu benutst wurde; vm ein episches Gedicht de» SarBngi* 
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sehen Sagenkreises daraus anzufertigen oder sie doch wenigstens 
in ein solches einzuflechten. Hier ist dies auf eine ziemlich un- 
geßchlckte Weise geschehen; denn der Zusammenhang ist ein. 
äusserst loser, und wenn der Dichter nicht am Schlüsse einige 
dem Hause der Karolinger angehörende Kamen genannt hätte, 
so würde Nicimand ahnen , dass es sich um eine Erzählung von 
den Schicksalen der Vorfahren Karls des Grossen handle. Daher 
kommt es dezm wohl auch, dass sogar die Heldin namenlos bleibt 
und sich mit der Bezeichnung: la bonnc dame begnügen muss, 
welche letztere aber wieder darauf hindeutet, dass die Angabe, 
das (leutsche Gedicht sei die Üebertragung eines französischen^ 
der Wahrheit entspreche. 

Dass unter diesen Umständen jeder Versuch , historische 
Anhaltspunkte für die Erzählung aufzufinden erfolglos bleiben 
muss, liegt auf der Hand. Auch Wolf (1. c. S. 96) bemerkt, 
„dass er die Anknüpfung derselben an Karl den Grossen, der 
hier am Ende nebst seinem Vater Pipin als Sohn und Nachfolger 
eines Karlraan und der namenlosen „„guoten BVowe''^' erscheino, 
fUr willkürlich halte; es ihm aber eben so wenig gelungen sei, 
einen andern historischen Hintergrund dafür aufzufinden/' Schliess- 
lich spricht Wolf aber noch die Vermuthung aus, dass gerade, 
gegen das Ende des 12. Jahrhunderts, in welche Zeit er die Ab- 
fassung des Gedichts glaubt setzen zu müssen, in der Vermäh- 
lung Piiilipp Augusts, Königs von Prankreich, mit Isabellen, der 
Tochter des Grafen Balduin V. von Hennegau (1181), durch 
welche der Stamm Hugo Capets mit einer Abkömmlingin der Ka- 
rolinger neuerdings sich verbunden und worauf man grosses Ge- 
wicht gelegt, und in der gleichzeitigen Verbindung des königlichen 
Hauses mit den Grafen von Champagne und Blois eine Veran- 
lassung gelegen habe, die Karolingischon Stammsagen auf solche 
Weis« zu erneuem. — Etwas weit hergeholt ist diese Annalime 
jedenfalls und bei der allgemeinen Neigung der damaligen iran- 
zösischen Dichter, schon vorhandene SagcnstoflFe für den Kar- 
lingischen Sagencyclus zu verwerthen, auch nicht nothwendig, 
dagegen ist es immerhin möerlich, dass die französische Urschrift 
der bonno fcmme schon in dein 12. Julirliundc rt entstanden ist, 
wenn auch, wie schon oben bemerkt worden, die Üebertragung 
in das Deutsche nicht früher als in die Mitte des 13. Jahrhunderts 
gesetzt werden kann. Wolf bemerkt noch — und hierin müssen 
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wir ibn vollkommen beistimmen — : ,,Die dieser Sage zu Chntnde 
liegeude Idee hat mit jener in dem Romane von Bertha viele 
Aehnlichkeit; auch hier ist es der Sieg der Demnth nnd eines 
christlich frommen Gemüthes über irdischen Glans und die Ver- 
suefanngen der SinnHehkeit, personlfiEirt in dem Kid eines ent- 
sagenden^ duldenden^ treuen und keuschen Weibes, noch dadurch 
erhöht, dass die vorausgesehenen Leiden FMge eines freiwillig 
aufgegebenen, voHkonimen glfiekliehen Zustandes shid. So biaaxr 
uns heutiutage solehe aseeliBche Selbstpeinigung anok vor- 
kommen mag, so ist das Mittelalter doch reich an derlei Bei- 
spielen, und so einseitig^ Ubertrieben und practiseh unwahr diese 
Weltansieht auch in der That ist, bo ging sie doch häufig aus 
einer grossartigen Yeraehtnng der lßchti(^ett aOes Irdkehen 
hervor/' 



In dem sweiien der obenerwfthnten altdeutschen Gedichte, 
dem Busant (Faloo buteo, Bnsshart, Weikc), das ans einer in 
Meyers Besita be£ndlichen Handschrift in dessen und Mooyers 
Altdeutschen Dichtungen, QuedBnb. und Le^ 1835 S. 24—37 
und demnächst von v. d. Hagen in den Gksammtabenth. Th. I. 
nr. 16. S. d81>-^ hmusgegeben ist, wird im Eingange mfihlt, 
wie der Sohn des Königs von Engeland, als er sich nun Besuch 
der hohen Schule in Pans aufgehalten, hier mit der K(äiigstochter 
ein Liebesverhältniss angeknüpft, und dieselbe, da der Vater sie 
an den König von Marokko vennXfalen woUte, entflihrt habe. 
Das Gedicht berichtet nun weiter: dass, als die beiden Liebenden 
in einen Wald gelangt wären, das von der Beise ermttdete Fräu« 
lein das Bedttxfniss gefühlt habe, eine Zeit lang ausaumhen. 
Beide hätten sich daher niedergelegt und den Knecht voraus- 
geschickt, um in der nächsten Stadt Herberge für sie sa bestellen. 
Als die Dame in dem Schoosse ihres Geliebten entsoUalBn war, 
nahm dieser zwei Binge, welche sie trug, um sie näher au be- 
schauen. Als er den einen aur Seite legte, schoss eine Weihe 
nieder und entführte denselben. Der Königssohn erhebt sich 
leise, um dem Vogel den sehr kostbaren Ring wieder abzujagen. 
Er verfolgt denselben lange mit einem Stocke und SteinwQrfen, 
aber alle seine Bemfihungen sind nicht nur erfolglos, sondern er 
verirrt sich dabei auch sc in dem Walde, dass er sich nicht wie» 
der 0tt seiner Geliebten «urttckfinden kum. AU die Letstere 
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bei üirem SSrwidieii üm niclit Bah, hoffte de zwar anfangs, 
sein Piferd noch da war, anf eeme baldige Bttokkebr> als eolcbe 
aber niebt erfolgte und auch ihr Bemtthen, ihn anfanfinden, veiv 
gebfich blieb, entecUoBB aie sich nüetst mit eebwerem Hersen 
den We^ allein fortsiuetaen. Sie gelangte endlieh m. einer 
Muhle, Uagte dem MfiUer ihren Verliut und &nd auch dort woU- 
. wolloode Anfiiahme. *Filr die beiden Pferde — sie hatte auch 
das ihres QeUebten mitgenommen — Hess sie von ihrem Wiithe . 
in der nSchsten Stadt S^de und GoldfiUlen einkanfen, ans wel- 
chen sie schOne Borten und allerhand Eleidersofamncfc Torfectigte, 
diireh deren Verkauf no ihren Lebensonterhah erwarb. In 
der Mühle wird sie naoh einiger Zeit von einem Hersoge, dem 
Bruder des Kdnigs Ton England, den das Waidwerk dorthin ge- 
führt hat, gefunden, und da dieser aus ihrem Wesen und ihren 
Arbeiten ihre hohe Herkunft erkennt, mitgenommen. Auf das- 
selbe Soidoss wird IXngere Zeit nachher ein Mann: gebracht, der 
das Ansehn eines wilden Thieres hatte und wio ein solches tob 
den herzoglichen Jägern gefimgein war. Es war dies der Königs- - 
söhn, der ans Schmen Ober den Verlust der G^diebt^ den Ver- 
stand yerbren und einem TUero gleich die ganae hmge Zeit in 
dem Walde gelebt hatte. Durch angemessene Behandlung erhät 
er allmihlich menschliches Wesen und seinen Verstand au- 
rOck. i2in Busant, den er auf der Jagd £tngt und dem er 
wuthend den Kopf abbeisst, giebt endlich Veranlassung, dass er 
dem Heraog ndttheslfc, wie ein solcher Vogel ihn um seme CMiebte 
und seinen Verstand gebracht, worauf er denn auch von dieser 
wiedererkannt und mit Zustimmung der bdderseitigen Mtem die 
Vermühlung der liebenden mit grösster Pracht begangen wird ; 
das jiinge Paar soll abwechselnd in Frankreich und Eqgland 
fortan seinen Anfenihalt nehmen. 

Der Theil des Qediehts, welcher die Sntftthrang und die 
Tremmng der liebenden enäiih, bietet eine so anflallende Aehn- 
lichkeit mit dem Boman -von Peter yon Pkroyence und der sehfinen 
Magdone, yon dem weiter unten ausführlicher gehandelt werden 
wird, dar, dass y. d. Hagen der in der Handschrift befindfiehen 
Ueberschrift: Der Busant, noch den: Magdone beiftigte, worin er 
aber jedei^Us au wdt gfMp da beide Dichtungen dodi auch so 
wesenlüohe Versohiedeohehen enthalten, dass yon dnorldentitiit 
mcbt die Bede am kann. Inibesondere weicht der »weite TbeaU 
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des Gedichts, von der Trennung bis zum Wiederfinden, völlig 
vom Roman ab. v. d. Hagen bemerkt selbst (1. c. S. CXXXIX) 
i^Ihr'' (der Kdnigstooliter) ^^verborgenes Leben in der Mühle er- 
innert iheils an^die vertaaschte Königstochter und Braut Pipins, 
der auf der Jagd sie auch in der Mühle findet und Karl mit ihr 
erzeugt) tfaefls dnrdi die feinen weiblichen Arbeiten, woran sie 
erkannt wird, an die Königin von Frankreich, Karls verstossene 
Gemahlki. Der liebeswalmsinn des Helden liat Vorbilder genagt 
in Iwein, Beland, Ämadis, hinter denen Don Qpizote nieht nf* 
rückblieb; er ftossert sieh jedoch hier mehr m tUerisdier Ver« 
wäderung^ welche naeh der ^htmmg nodbnud$' heim Anblid^e 
des trennenden RanbvogelB ausbricht und die Wiederrereinigong 
herbdftthrtk Diese V«rlfaieiniiig auf eine Zeiäang findet sich 
auch in dem jüngem Boman von Fipins Söhnen Valentin und 
Ursson d. i Bfirensohn, wdl er Im Birenneste wild au%ewaeh* 
sen. EigenäifbnHoh ist das umständlieh ersiUte Hochseitsfest, 
welches die anmuthige Darstellimg des Gänsen schön besohHesst 
Die Verbindung En^ands und Frankreichs durch diese Hoeh- 
seit, und der Wohnungswechsel in beiden Bochen weist auf 
die Zeit, wo Koidfrankroieh seit der Noimännisclieii Eroberung 
noch grossentheils au Eng^d gehörte/' 

Dass der Dichter, der der Sprache nach su urtheUeu; sein 
Weik in der aweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts verfiMst haben 
durfte, einer fransösiBchen Quelle gefolgt sei, sagt er snrar selbst 
nicht — doch befindet sich da, wo man dies am ehesten erwar^ 
ten könnte, swischen V. 48 und 49 in der Hsndschrift eine 
Lücke — es kann aber kaum ein Zweifel darüber obwalten. 
£s wird weiter unten auf diesen Ihnstand aurückgekommen wer- 
den. Dass der Dichter bei seiner Arbeit immer geschickt Ter- 
&hren, kann man nicht behaupten. Es ist schon nicht recht 
motivirt, dass der Sohn des Königs von England bei der gros- 
sen Zuneigung, welche die Eltern und übrigen Verwandten sei- 
ner GeBebten ihm aeigen, auch nicht einen Versuch macht, auf 
gütlichem Wege ihre Hand su erlangen, sondern gleich aur Ent- 
führung seine Zuflucht nimmt; eben so unerkl&rMch ist es, dass 
er, ab er die Chliebte nicht gleich wiederfinden kann, sofort 
den Verstand verliert, -7- die von v. d. Hagen aagefidurten Bei- 
spiele können nicht aur Rechtfertigtmg dienen, da dort überall 
die V«»i *«*i^^^ ^ii| gf ^^ durdiam andere sind am üTi bf gr fl iflli'yh« 
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Sinnen sich befindet weder .seinem Oheim, der so wohlwollend 
sich Beiner angenommen^ sich entdeckt, noeh irgend einen Ver- 
such macht, die verlorene Geliebte wieder aufzuünden, vielmehr 
abwartet, bis ein zweiter Busant den Knoten löst, so wie eiu 
erster ih^ geschürzt hat. 

Die englische metrische liomanze Sir Isumbras (gedruckt 
in einer Ausgabe des 16. Jahrhunderts, Lond. Will. Copland und 
nach dieser in (Utterson) Select pieces of early populär poetry 
Lond. 1817 Vol. I. p. 73 fgg., nach einer Handschrift in: The 
Thomton Romances edit. by HalHwell Lond. 1844. p. 88 — 120, 
im Auszüge in Ellis Specimens of early engl, metric. romances. 
tond. 1848 S. 479—491) ist nach Wolf (1. c. S. 84) gleichfaUs 
unsweifSallMift einem französischen (nach Halliwell wahrscheinlich 
einem anglo-normännischen) Originale nachgebildet. Im Ein- 
gange des Gedichts ersdiemt^ ähnlich wie in der Iffistorie vom 
Qra^ TOn Savoyen, ein Engel dem in aller Fülle irdischen 
Olflckes lebenden Helden, wirft demselben seine Ueberhebung 
vor und verkündet ihm; dass er zur Strafe für diese einige Zeit 
in Niediig^t ondNoth mbringen werde. Sir Isumbras «kennt 
die Strafe als gerecht nnd unterwirft sich ihr nicht nur ohne 
Murren, sondern mit Dank gegen den Himmel, der ihm das Ißss- 
geschick su einer Zeit sende^ wo Jugend und Kraft der Gesund- 
heit ihn in den Stand Selsen, solches eher au ertragen, Alao- 
bald bricht auch manrngfaches Ungittek über ihn ein; aeSn Weib 
und seine Kmder retten kaum das nackte Leben aus seinem 
niederbrennenden Schlosse und er tritt nun, aur Slflme afler Sitat- 
den, mit ihnen eine Wallfahrt nach Jerusalem an, wob^ de von 
dem leben, was sie sich unterweges erbetteb. Sie gerathen 
hierbei in die grösste Noth und sind auletat auf die Beeren des 
Waldes als einxige Nahrung angewiesen. Als sie an einen reis- 
senden Ffaiss konunen, ikber den Sir Isumbras seine Sänder eui- 
aeln auf seinen Armen hinftber schaffen muss, werden die beiden 
filtesten, wie im Gedichte ron der guten Frau, Yon ihm getrennt, 
indem das eine von einem Ldwen, das andere von einem Leo- 
parden geraubt wird. Die Gktten gerathen demnächst bettehid 
auf ein Schiff, auf dem sich ein hddnischer Sultan befindet, der 
von der Sehitaheit der so ergriffen wirdi dm er iie ihrem. 
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Gemahl für Hundert Pfund Pfennige abkaufen will. Sir Isumbras 
weigert sich zwar auf den Handel einzugehen, wird aber nebst 
seinem jüngsten Kinde zwangsweise von den Schiifsleuten wieder 
an das Land gesetzt und ihm das Kaufgeld in den Mantel ge- 
schüttet, dies wird ihm denn nun von einem Adler entführt, der 
durch die rothe Farbe des Mantels, in den es gewickelt worden, 
angelockt iat. Ohne Erfolg bemüht er sich, dem Raubvogel die 
Beute wieder abzujagen. Als er an die Stelle, wo er das jüngste 
Kind gelassen, zurückkelirt, sieht er, wie dieses eben von oinem 
Kinhorn entf^rt wird. Sir Isumbras kommt dann zu einem 
Schmied, bei dem er sieben Jahr arbeitet und seine Freistun- 
den auwundet, um für sich eine Rüstung anzufertigen, da er ver- 
nommen, dass die Saracencii imuicr grössere Fortschritte machen 
und die Hoffnung nicht aufgeben kann, dass sein Arm dazu aus- 
erkoren sei, die Christenlicit zu rächen. Er verlässt dann heim- 
lich seine Schmiede, begiebt sich zum Heere der Kreuzfahrer 
und verhilft diesem durch Wunder der Tapferkeit zum Siege. 
Auch der Sultan, der üm einst seiner Qattin beraubt, fällt von 
seiner Hand. Dann geht er nach dem lieiligcn Lande, durch- 
pilgert dies sieben Jahre, wobei er sich die grössten Entbeh- 
rungen und härtesten Bussen autlegt. Endlich geräth er bettelnd 
in ein prächtiges Schloss , wo er von einer mildthätigen Königin 
aulgenommen wird; es ist dies seine Gcmahh'n, die der Sultan, 
indem er die Vollziehung der Vermählung mit ihr bia zur Been- 
digung des Zuges gegen die Christen, aui' dem er gerade begriffen 
war, ausgesetzt, in sein I^and vorausgeschickt hat, dessen Regent- 
sehaft ihr übertragend, weiche letztere ihr aueh^ nachdem jener 
in der Sclilacht sein Leben verloren, verblieben w^ar. Lange 
wohnen beide Gatten bei einander ohne sich zu erkennen; end- 
lich wii'd die Wiedererkennung durch den rothen Mantel herbei- 
geführt, der mit dem Kaufgeldc durch den Adler entführt war 
und den Isumbras durch einen glücklichen Zufall in dessen Neste 
geftinden. Die Königin theilt nun den Thron mit ihrem Gemiüil. 
Als Sir Isumbras jetzt aber seine neuen Unterthanen zum Christen" 
thum bekehren will, entsteht eine Empörung; benachbarte sara- 
cenischo Fürsten kommen den Aufrührem zu Hülfe. Isumbras, 
blos von seiner Gattin, die sich gleich einem Manne gerüstet, 
unterstüt£t, unternimmt den Kampf, ist aber im Begriff , der 
Uebennacht zu unterliegen, als drei junge Ritter, der eine auf 

10 



Digitized by Google 



— 138 — 

einem Löwen, der zweite auf einem Leoparden^ der dritte auf 
einem Einhorn ihnen zu Hülfe kommen. Diesen, besonders aber 
den Thieren, vermögen die Feinde nicht zu widerstehen; drei 
und zwanzig Tausend derselben bedecken bald mit ihren Leichen 
das Schlachtfeld, die übrigen entgehen nur durch schleimige 
Flucht dem gleichen Schicksal. Isumbras wird nun von seinen 
reuigen Unterthanen, die sich auch nicht femer sträuben, den 
christlichen Glauben anzunehmen, mit Jubel empfangen, erobert 
noch drei andere heidnische Könipreiche, die gleichfalls zum 
Christenthum bekehrt werden, und verleiht diese seinen Söhnen, 
denn diese waren die drei Ritter — wie dieselben am Leben 
erhalten sind, gerade so wunderbar in dem entscheidenden Augen- 
blick anlangen und wodurch die Wiedererkennung erfolgt ist, 
erfahren wir jedoch nicht. — Da» Gedicht echliesst mit dem 
Wunsche, dass uns allen ebenso wie jenen die ewige Seligkeit 
zu Theü werden möge. 

Viel bekaimter wie die vorstehend aufgeführten Gedichte ist 
der Roman von Peter von Provence, dem Ritter mit den Schlüsseln, 
und der schönen Magelone geworden; es existirt fast keine euro- 
päische Spraciie, die ihn sich nicht angeeignet hätte. Anscheinend 
knüpft der Inhalt sich an eine wirkliche Begebenheit, deren 
Hauptschauplatz die Provence ist, an; denn eine Insel bei Mar- 
seille, auf welcher die Heldin Zuflucht gefunden haben soll, fuhrt 
noch jetzt den Namen Maguelone und der letzteren Grab wird 
noch gezeigt. Seine erste Bearbeitung, in einem provenzalischen 
Gedichte, wird denn auch einem Stiftsherm zu Maguelone, Ber- 
nard von Treviez, der im 13. Jahrhundert lebte, zugeschrieben 
(Raynouard Poc^s. d. Troubad. II. S- 317. Diez Poesie d. Trou- 
badours S. 206. Nyerup über die dänischen Volksbücher Mors- 
kabsläsning. Kopcnhag. 1816 S. 134. Fauriel Hist. de la po^s. 
proven9. III. 506. 507), ein Umstand, der allerdings den Verdacht 
rege machen kann^ dass der Stiftsherr mit Benutzimg anderweit, 
umgehender Sagen und ohne beglaubigte historische Grundlage 
zur Verhcrrlichuiig seines Kloatcrs seine Arbeit, angefertigt habe. 
Wie einige (P. Gariel Idee de la viile de Montpellier II. S. 113. 
Miliin Voyage en France IV. p. 354. Müller Bekenntnisse merkw. 
Männer I. S, 260) behaupten, hat Petrarca dann die Arbeit des 
Bernard von Trevit^ verbödsert. Von aHnm diesem ist jedock 
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tasthiM auf Uns gekömmen. Doch wurde 1457 datans eine Prosa- 
tiberaetBimi^ in dai Nord£raiad8i»^e gemacht, die dann das Vor- 
bild ftkr alle aadere'n Bearbeitungen dieses Stoffes geworden und 
bereits 1480 gedtaokt (Die grostfe Anifthl von Ausgaben^ 
Beubeitmigen imd Ailssttgeii In fransSsischer Sprache^ sowie die 
Uebearsetsoi^^eii undNaohbüdungen in das Spanische^ CatalomschOp 
Niederiftndisehe, Dft&lsohe, Isliadisdie, Böhmische^ Rnssisehe, 
Ungarische siehe bei Gtässe 1. c. S. 386. 387, t. d. Hagen L c. 
I. pag. CXXXVI— CXXXK.) 

Anoh das detitsohe Volksbuch, was den Gegenstand behandelt, 
ist aus dem FraniOsischen übertr^^ durch Veit Wabrbek, und 
suerst, durdi den als Beförderer der Reformation bekiomten 
Oeoxg Spaiatin mit einer Vorre^ Tersehen^ Angsburg 1535, s^ 
dem aber fest unafihlige Male gedruckt (Hagen L c. S. CXXXVIL 
Gödecke Grandriss 1. S. 121; berdts 1589 wurde die Geschichte 
auch dramatisch von einem Studenten bearbeitet Koberstein 
1. c. I. S. 421); anoh in die neuestm Sammlungen der deutschen 
Volksbücher, so in die Ton Ibrbaeh (nr. 5), in die Ton Simrock 
(Nr. VIL) u. 8. aufgenommen, am bekannteston aber durch . 
die Bearbeitung von l^eck (snerst in den VoUumib^eilli ▼du 
Pet Lehrechly dann im Phantasus) geworden* 

Da ich unter diesen Umstünden den Inhalt im AHgemeinen 
als bekannt Toraosseisen kann, so werde ich mich hier auf die- 
jenigen Züge beschrinken, welche von besonderem Interesse für 
den Yorliegenden Gegenstand sind. 

Nachdem Peter seine Geliebte entführt hatte — eigentlich 
ohne rechte Veranlassung, da ihm, wenn er sich als den Sohn 
des mächtigen Grafen von Provence au erkennen ^c^eben hätte, 
Yon ihren Eltern schweriich ihre Hand verweigert sein würde, 
und der Umstand, daas der alte provenaalische Bitter CasteUanos 
es Petem dnst als ehrenvoll gepriesen, sieh blos durch seine 
Tapferkeit die Braut au erwerben, da eine sdehe Veranlassung 
kaum angesehen werden kann — gelangt er gegen Tagesanbruch 
mit der Geliebten in einen dichten Wald. £r hebt die schöne 
Hagelone von ihrem Pferde und setat sich mit ihr in den Schate' 
ten der Blume. Nachdem sie einige Zeit von ihren Angelegöir 
heiten gesprochen, wird das Fräulein müde, legt ihr Haupt in 
Peters Schoss und schläft dn. Als dieser sie so recht nach 
Lust betrachtet, bemerkt er ein Büolischen von rothmn jäandel- 
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hob fai ihrem Bwen, Sffhet dasselbe und findet darin die drei 
Ringe, die er ihr früher aelbat gegeben hatte. Als er das Büchs- 
oben dann neben sich hingelegt, stürzt ein Sperber, der es für 
ein Stock Fleisch hSlt, auf dasselbe, ergreift es und fliegt damit 
fort. Feter sncht es ihm wieder abanjagen nnd verfolgt ihn des- 
halb mit Steinwürfen, wodurch der Vogd anch wirklich anletat 
genothigt wird, das Bftchschen los zu lassen, das aber, da er in- 
awischen sich auf einen im Meere stehenden Felsen gesetat hatte, 
anf diesen fiült. Peter versncht in einem kleinen Kahne, den er 
am Ufer findet, den Felsen au enmchen, wird dabei aber von 
einem piGtalieh sich erhebenden Sturme gefiwst, auf die hohe 
See geteieben, TOn Piraten ge&ngen und von diesen dem Sultan 
von Egypten anm Geschenk gemacht. — Hagelone gelangt nach 
mflheToller Wanderung nach Aignes-mortes, dem Wohnort yon 
Peters Eltern, und gründet auf ^er daneben tiegenden Insel ein 
Spital, das sie St Peter von Uagelon nennt, in das auch Peter 
gerilh, als er krank und dend in der Hdmafh wieder anlangt 
und wo die Wiedererkennung tot sich geht. Die VermShlnng 
wird hietauf «nter Zustinmiung der beidersdtigen Eltern aufb 
PMchtigste begangen. 



Das oben in Beaug genommene orientalische Märchen ist die 
Geschichte der Liebe des Prinaen Kamaralsamam yon der Insel 
Chaledan und der Prinaessin Badur von China in der arabischen 
Mftrchensammlong: Tausend und Eine Nacht (221— 238ste Kaeht 
der Uebersetsnng von M. Habichfy r. d. Hagen u. K, Schall). Auch 
hier besehrfnken wir uns auf denjenigen Theil der Erzflhfan^ 
welcher einen Paralellismus mit der abendländischen Benutaang 
des StofiSes darbietet. Nachdem die beiden Liebenden China 
verlassen, um sich in das Vaterland Kamaralsamans au begeben, 
gelangen sie eines Tages auf euie schöne mit schattigen Bäumen 
besetate Wiese, auf der sie sich lagern, um die ftbergrosse EStae 
vorttbeigehen au lassen. Als die Prinaessin Badur eingeschlafen 
ist, setst der Prina sich au ihr nnd betrachtet dnen Gfirtel, den 
' sie, um es sich bequemer au machen, abgenommen und neben sich 
hingel^ hatte. Er bemerkt daran dnen kleinen Beutel, ftildt 
in diesem etwas Hartes, öfinet denselben, um au sehen, was dies 
s^, und findet einen Kameel, in dem Bilder und unbekannte 
Schriftadehen ekigeschnitten waren — es war ein Talisman, der 
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» dem, welcher ihn bei sich trug, Glück brachte — ; wie er den- 
selben ^ um ihn besser betrachten zu können, auf der flachen 
Hand liegen hat, schiesst plötzlich ein Vogel aus der Luft nieder, 
ergreift den Stein und fliegt damit fort. Der Prinz verfolgt nun 
den Vogel, der den Stein verschluckt hatte, in der Hoffnung ihn 
duicli einen Steinwurf tödten zu können, ssehn Tage hindurch 
und verliert am elften, als er an eine grosso Stadt gelangt, zu- 
letzt denselben aus den Augen. — Als die Prinzessin bei ihrem 
Erwachen sich von ihrem Geliebten verlassen sieht und derselbe 
auch nach längerem Warten nicht zurückkehrt, zieht sie die die- 
sem gehörige Kleidung an und giebt eich fiir ihn aus. Für einen 
Mann gehalten wird sie zuletzt Gemahl der Tochter des Königs 
der Ebenholzinsel und Regent dieses Landes. Dorthin gelangt 
auch Kamaralsaraan als armer Mann und Gefangener; er wird 
von seiner Geliebten wieder erkannt, die nun nicht nur ihren 
Thron mit ihm theilt, sondern ihm auch gestattet, neben ihr selbst 
noch ihre Gattin zur Frau zu nehmen. 



Alle bisher aufgeführten Erzählungen haben das Gemeinsame, 
dass zwei Liebende getrennt werden, beide nachher mancherlei 
Fäbrlichkeiten zu bestehen haben, die Frau in eine günstige, 
meist glänzende Lage kommt, der Mann dagegen in einem kläg- 
lichen Zustande ohne eine Ahnung davon zu haben, in ilire 
Nähe gelangt, sie ihn aufnimmt, für ihn Sorge tragen lässt und 
nachdem zuerst sie ihn wieder erkannt, sich nun auch ihm zu 
erkennen giebt und die glückliche Lage, in der sie sich befindet, 
mit ihm theilt. In der Regel ist es ein Thron, den sie erlangt 
hat, wie in dem Grafen von Savoyen, der guten Frau, dem Sir 
Isumbras und dem Prinzen Kamaralsaman ; in mehreren Fällen 
sind es Verwandte, namentlich des Geliebten, wo das Schicksal 
sie hingefülu-t hat, wie im Grafen von Savoyen, dem Busant und 
der Magelone. Daneben spielt in allen jenen Erzählungen ein 
Raubvogel eine wichtige Rolle, der eine Kostbarkeit, weil er sie 
der rothen Farbe wegen für ein Stuck Fleisch gehalten hat^ 
entfuhrt. 

Unter diesen Erzählungen lassen sich aber zwei Eoihen 
deutlich unterscheiden, die wegen ihrer besonderen charakteristi- 
schen Züge eigene Gruppen bilden. In der einen verzichten 
die beiden Liebenden^ die hier bereits mit einander vermählt 
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sind, auf irdisches Wohlergehen, tim die cwip:e Seligkeit zu er- 
langen; sie werden diu'ch die Noth zuletzt claLin gfihrackt, dass 
der Mann ein Kaufgcld iiir seine Gattin annimmt und dass dies 
es ist, was von dem Vogel geraubt wird; doch sind die beiden 
Gatten stets schon getrennt, als das Letztere geschicdit. Der 
Mann erhält spiiter Golegonhoit, sich durch seine Tapferkeit aus- 
zuzeichnen, und dieser Umstand ist es, der mittelbar oder un- 
untt( Ibar die Wiedervereinigung der Gatten herbeiführt. Diese 
Reihe von Erzählungen bestellt aus dem Grafen von Savoyen, 
der Guten Frau und dem Sir Isumbras. In der zweiten Reihe, 
zu -welcher der Eusant , die i\Iagelone und der Prinz Kamaral- 
ßaman gehören, ist das, ^vas der Vogel entfuhrt, ein Bleinod, 
welches der Mann bei der in seinem Schosse schlafenden Gelieb- 
ten erblickt und zur näheren Betrachtung abgenommen hat. 
Dieser Raub und die Bemühung des Helden, dem Vogel seine 
Beute wieder abzujagen, geben die Veranlassung dazu, dass beide 
Liebende getrennt werden. 

Dartiber, dass die Erzählungen jeder der beiden Reihen eine 
gemeinschaftliche Quelle haben, kann kein Zweifel obwalten. 
Am unwiderlegbarsten tritt dies bei der Magelone und dem ara- 
bischen Märchen hervor. Bestände deren Uebereinstimmung 
allein in der durch einen ein Kleinod entführenden Vogel herbei- 
geführten Trennung der beiden Liebenden, so könnte man es 
allenfalls immer noch j\ir mdgÜcb halten, dass dasselbe dicli- 
terische Gebilde zweimal imd unabhängig von einaiider entstan- 
den sei, aber es sind noch zwei andere nicht weniger charak- 
teriatusche Züge, denen v/it in beiden Dichtungen in ÜMt TdUig 
gleicher W^iae begegnen. Jjji der Magelonß birgt Pete^ die 
Schätze, die er vop Sullfm ei^iahen hat, in 14 Fässern, sehttttet 
aber oben und unten Sali luif das Gold and nimmt die FMaser 
sp alt eine vom Verkauf beitimiate Salzladung, ^e er sel&e 
Ip^abrt in die Beimath antritt, mit auf dat Sehi£ Als Feter dem-. 
Ilächat allein auf der Lue! Sagona aurftckbleibt, weü er versäumt 
haty sieh bis zum Abgang des Schiffes einsofinden, Ubergiebt dar 
Schiffspatrom die vierzehn Fässer als eine mfldthätige Gabe dem 
▼on Itagelon^ gestifteten Hospitale, die, als sie aimoal Salz 
braucht^ jene öffiien lässt und nun ai|rischen dem Sals eingepackt 
den Schatz findet. — Jn dem srabisehen MSrchen schüttet Ka- 
maralsamaii in den oberen Th^ Ton fünfzig halb mit Qoldstaab 
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gefüllten Krügen^ die er in einem OewQlbe gefunden, Oliven, ab 
er flicli SU Sohiffe begeben will, um in Beine Heimaih snuilck- 
sokebren nnd tlbeigiebt die Gfeftase, ala lediglich jeiie Frucht, 
die er auf der Ebenholunsel, dem nächaten Reiaeaiel, verkaufen 
wolle, enthaltend, dem SchifGipatrone. Ala Eamaralsaman eich 
verspätet hat und in Folge deasen das Schiff ohne ihn abgesegelt 
ia^ gelangen die ErOge in den Besitz seiner von ihm getrennten 
Geliebten, die, ala sie um die Oliven au versuchen, einen von 
jenen auaaehfittet, das Gold darin findet. Man sieht, dass im 
Wesentlichen beide Erafthlungen Zug für Zug übereinstimmen. 
Wenn in der Magdone an die Stelle der Oliven Salz getreten 
ist, 8Q kann dies nicht auffidlen, denn Oliven von weit her zum 
Verkaofe nach der Provence, dem Vatedand derselben, bringen, 
hfttte doch gar zu sehr geheissen: Eulen nach Atiien tragen. 
Der dritte Funkt, worin die in Bede stehenden Dichtungen über- 
einstimmen, beruht darin, daas das von dem Vogel geraubte 
Kleinod zuletzt wieder au der auriickgelassenen Geliebten gelangt 
und diese daraus glaubt abnehmen au mfissen, dass ihr Geliebter 
sein Leben eingebüsst habe. In der Magelone wird ein Fisch, 
der das von dem Raubvogel &llengelassene rothe BUchschen 
verschluckt hat, gefangen nnd zum Grafen von Provence gebracht; 
als man jenen Öffnet, findet man das Büchschen, was die Grttfin 
nun Mageionen Überbringt. Im arabiachen M&rchen wird der 
Vogel, der den Cameol verschlungen, vor Kamaralsamans Augen 
von zwei andern Vdgebi zerfleischt, dabei kommt etwas Bothes 
aum Vorschein, worin jener bei näherer Untersuchung den ihm 
vor langer Zeit entführten Cameol erkennt Als er ^e fünfsig 
Kruge mit Goldstaub und Oliven füllte packt er in einen deradbe^ 
den Edelstein mit ein, um ihn ja nicht au verlleren; so gelangt 
dieser denn zugleich mit den Ki ugen in die Hiinde der Prin* 
Zessin Badur, u!nd wird von ihr, als sie deren Inhalt untersucht^ 
gefunden. 

Dieae Üebereinstimmüngen in mehreren völlig von eunander 
unabhängigen und unter sich in keinem nothwendigen Zusammen- 
hang atehenden Zügen lassen keinen Zweifel darüber aufkommen, 
dass die eine Erzählung die Quelle der andern ist, oder beiden 
dasselbe Vorbild zu Grunde liegt Dass das Letztere der Fall 
Bei, ist nicht wahrscheinlich, da sonst wohl von diesem Vorbilde 
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eine Spur auf uns gelangt wttrde*). Dagegen spridit eelir 
▼iel för die Annahme^ daaa der YerfMeer der Magelone das «rabi- 
sclie M&relien gekannt und benutai liabe. In Tausend und ISnM* 
Nacht ist die liebesgesobiolite KamaralsamanB und der Frinieasin 
Badur gerade diejenige Erzählung^ bia wohin die Handschrilten, 
auaammenstinmienj während das Weitere in den Terschiedenea 
Forfisetsungen sehr Ton einander abweidit; aie gehört also an 
den &chten alten Kachtmlirehen. (Vgl. v. d. Hagen Uebersioht der . 
ersten 13 Bftnde seiner, HaUchts und Schalls Uebersetsong der 
Tausend und Eine Nacht. Bd. XHL au XUX.) 

IMeselben sind jeden&lk älter als die mte Abfoesung der 
Magelone, da bereits AI Masudi (au Anfimg des 4 Jahrhunderts 
der Hedschra; im 10. Jahrhundert nach Ohr« Geb.) sie kannte. 
So wie nuin weiss, dass es schon in sehr früher Zeit in der, Pro- 
vence, dem Lsnde, wo der Boman Von der schönen Magelone ent- 
standen ist; Personen gegeben ha^ welche der arabischen Sprache 
kundig waren — wie sich denn namentlich der 1078 yerstorbene 
Bischof Ton Maguelone, Arnold, in der Kenntniss derselben 
ausaeichnete (Fauriel Bist, de la poös. proTcng. IH. p. 316) — 
so kann auch darüber kein Zweifel obwalten, dass die unter dem 
Namen der Tausend und Einen Nacht bekannte Mttrchensamm- 
lung zu der Zeil^ wo Bemard Ton Treviez sein (Gedicht veriasste, 
im Abendlande, insbesondere in den am nuttelUadischen Meere 
belegenen LMudeni, bekannt gewesen ist Schon im Anfange des 
12. Jahrhunderts hatte der Spanier Petrus Alphonsus in seiner 
Dtsciplina dericalis (der Unterweisung eines Vaters ftr seinen 
Sohn), dann ein Mönch der Abtei Haute -Selre im stdUchea 
Frankreich sie ausaugsweise fibersetat und so den proTenaaliechen 
Troubadours wie den nordfranaönschen Trourires und Jonf^eura 
einen willkommenen und -vielfisoh an Nutae gemachten Stoff dar- « 
geboten. Fauriel (1. c. p. ^5) äa<^t: ^^Allem Anscheine nach 



*) Dasa das arabische Märchen wahrscheinlich selbst nicht Original, sondern 
am dem Indiaohen oder Peaasehea fibeffsttt itt, bleibt luarbsi ohne Ein- 
ÜWf da die YorUlder in diesen Spiaohen gsns sicher dem abendUndi* 
sehen Dichter nicht bekannt geworden sind. ^ Dw türldsohe Boman: 

Abenteuer des Abdul-Selam und der Schelnissa, dessen Gegenstand der 
nämliche i^t, väe der Ac^ arabischen Märohen?, bleibt pchon deshalb 
ausser Fraf o, \veil seine li^ntstehungsseit eine spätere istj wie die des 
provenzaiifichen Ciedichts. 
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waren es die Araber Spaniens, von denen die Troubadours die 
ersten Vorbilder der Erzählungskunst erhielten , einer Kunst, in 
welcher sie nicht sehr hinter ihren Meibterii zurückblieben. 
Mehrere Sammlungen jener geistreichen Erzählungen, in denen 
der tiefste Sinn sich oft unter den natürlichsten Formen der 
Erfindung birgt, wurden im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts 
theils in das Lateinische, theils in das Romanische übersetzt. So 
die, welche unter dem Namen der sieben weisen Meister und der 
Unterweisung eines Vaters an seinen Sohn in die Literaturen 
aller Völker Europas Aufnahme erhalten haben. Ich bin hin und 
wieder in den provenzalischen Dichtungen auf Anspielungen auf 
andere Erzählungen und andere arabische Geschichten gestosson, 
welche in gleicher Weise in dem Süden Frankreichs in Umlauf 
waren, und von denen sich gegenwärtig keine Spur mehr vor- 
^ findet." — 

Es kann unter diesen Umständen nicht befremdlich erscheinen, 
wenn Bemard von Treviez dem Beispiele seiner Sangesgenossen 
gefolgt ist, als er daran ging, eine Legende über die Gründung 
seines Klosters anzufertigen. Und er hat jenes gethan, so weit 
der letztgedachte Zweck, der ihm immer die Hauptsache blieb, 
es irgend gestattete. „Petrarca", sagt Pet. Gariel (1. c. II. p. 113, 
vergl. I. p. 71 und 129j, „der Vater und Fürst der Dichter 
Italiens, als er, wie er es selbst bezeugt, vier Jahre hindurch zu 
Montpellier dem Studium der Rechtswissenschaft oblag, hoiiutzte, 
um sich bei dieser (ieistesanstrengung einige Ruhe und Abwech- 
selung zu gewähren, seine Krholungsstunden dazu, den alten 
Roman von Peter von Provence und der schönen Magelone zu 
bessern und zu verschönern, welchen Bernard von Treviez zu 
seiner Zeit unter den Damen in Umlauf gesetzt liatto (iivait fait 
couler), um sie auf eine sich leichter Eingang ver- 
»chaffende Weise für die Werke d er B arm h er z i gk e i t 
und die Unterstützung der frommen Stiftungen zu 
gewinnen." 

Auch Hagen bemerkt (Gesammtabenth. I. S. CXXXV.): der 
Roman hat neben der romantisch abenteuerlichen htitterlichkeit 
einen gewissen frommen, ja kirchlichen Anstrich, sehou im Xamen 
des Helden, der zu Ehren desselben die beiden St, Petersschlüssel 
zum Wappen nimmt, sowie Magelone bei der Trennung nach 
Rom wallfahrt, in der Peterskii'che und auch äunst andächtig 
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btttet tmA in ihteg nildeii Sliftung auf d«r huuA MagelonA mit 
iLm Pfftoraaltare rerluunrt, his diese die Geliebten ivieder ver- 
einigt, bis 2i]m Grabe darin, bo daas beide ein sebönea Bmspiel 
irener Idebe sind/^ 



So wie d^i arabifcbe Märchen das Vorlnld der Hagelone, 
io wair die Letetere wieder ebne Zweifel daa dea den Titel: Der 
Biuant föhrenden dentachen (Jedicbta. In beiden b^ebt aicb 
ein FOralenaobn an den Hof eines benachbarten Königs, in dem 
einen, um sich durch ritterBche Thaten Bnlun au erwerben, in 
dem andern, um adlige Sitten und Kemitiässe sich anaueignen. 
Per Ffiratenaohn TerUebt doh nun in die Tochter des Kfinigs, 
«D dessmi Hof er sich aufhftl^ erhält deren Gegenliebe, entfilhrt 
sie, in beiden Dichtungen gleichmässig ohne dringende Veran- 
lassung^ auf schnellen Bossen, gerftth mit ihr in einen Wald/ wo 
die eimlidete ScbUne in seinem Schosse einschlftü Während sie 
sieb noch im Schlafe befindel^ nimmt er einige Kinge , die er an 
ihr wahrnimmt — in emem Gedicht sind es drei, im andern 
awei — um sie näher au beschauen; da fchiesst ein Baubvogel 
hinab und entführt sie ihm, er eilt ihm nach, um sie mit Stöcken 
und Steinen ihm absujagen. Aber all sein Bemühen bleibt er- 
folglos, er wird sogar, da er sich nicht aurüdcfinden kann, ganz 
yon seiner CkUebten getrennt Diese hofift anfangs, als sie beim 
Erwachoi ihn yermisst, auf seine baldige Bfickkebr, gerftth, ala 
diese nicht erfolg^ in Verawoflung^ entscUiesst sich aber endlich, 
flldn ihren Weg fortauaetaen. 

So weit findet »wischen beiden Dichtungen eine beinahe 
voUatftndigc üebereinslammnng stat^ wenn der. aweite Theil der 
Erafthlungen eine solche nicht darbietet, so erklftrt eich dies 
gana natÖrEoh daraas, dass der deutsche Dichter lediglich ein 
liebesabentener eralihkn, nicht aber eine Xlosterlegende ab&ssen 
woEle, also auch einen andern Scbluss brauchte. Eine Anslogie 
bieten beide Dichtungen aber auch hier dar, denn in bdden 
gelangen die yerlassenen Damen su Angehörigen ihres Gfdiebten, 
in der einen au den Eltern, in der andern au dem Oheim. — 
Dass dem Dichter des Busant der nordfranaösische Brosaroman 
Magelone bekannt gewesen sei, ist chronologiBch sehr wohl mög- 
lich; dagegen hat eine direkte Benutasung des provenaaKschen 
Gedichts sicher nicht statfgefimdeni da die deutschen Dichter 
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des Mittelalters ihre Stoffe mit seltenen Ausnalnnen nicht un- 
mitttilbar von den Provenzalen, desto mehr aber von^den Kord- 
firanzosen entlehnt iiaben. 



Ebenso unzweifelhaft ist es , dass die drei Gedichte der 
andern Reihe, der Graf von Savojen, die Gute Frau und Sir 
Isumbraa zusammengehören und ihrem wesentlichsten Bestand- 
theile nach einer ^gemeinschaftlichen Quelle ihren Ursprung ver- 
danken , ßowie dasö die Letztere ein nordfrauzüäisches Gedicht 
ist. Das erstgenannte wciclit von den andern nur darin ab; daas 
die vom Vogel pceraubten Kleinode nicht wieder zum Vorschein 
kommen, dass aus dem, was in der Guten Frau und dem Sir 
Isumbras nur Ein Vorfall ist, der Raub des Kaufgcldcs, das der 
Gatte für seine Frau erhalten hatte, durch einen Vogel, in jenen 
zwei geworden sind : die Entfilhrung der Kleinodien, welche die 
Gräfin mit sich genommen, durch den liaubvogel und das Ver- 
lieren des Kaufgeldes dadurch, dass dasselbe ins Meer fällt. In 
allen drei Gedichten entscheiden bich die Gatten dahin, lieber 
zeith'ches Urip^eraach zu erdulden, als auf die ewige Seligkeit 
zu vcrzielitoii, aber nur in der Guten Frau erfolgt die Auijfiihrung 
aus freiem Antriebe; es ist dies offenbar consequenter wie in 
den beiden andern Gedichten, wo die Ehegatten durch äussere 
Veranlassung in.s Elend gerathen. Die Gute Frau kommt mit 
dem Grafen von SuToyen darin, dass die Grätin schlies.slieh die 
Gemahlin des Königs vun Frankreich wird, mit dem Sir Isum- 
bras aber darin überein, dass zwei Söhne verloren gehen, als 
der Vater sie einzeln üb^r einen Fluss tragen will, dieselben sich 
aber am Schlüsse wieder einfinden. Dagegen erfolgt in diesem 
Gedichte eben so wie im Grafen von Savoyen der Verkauf der 
Frau auf einem Schiffe, aus dem der Gatte hinausgestossen 
wird, nachdem ihm das Blaufgeld fiir seine Frau aufgedrungen 
worden, — Welche von diesen verschiedenen Gestaltungen, die 
die Erzählung erhalten, der ursprünglichen Quelle entspreche, 
wird sich kaum mehr ermitteln lassen, da das altfranzösische 
Gedicht, was solche gebildet hat, bis jetzt nioht angefunden ist. 
Die Chanson de geste, die in der Guten Frau ins DeatscKe Ober* 
setzt worden, ist dies schwerlich gewesen. Es kt sogar wahr- 
scheinlich, dass der Graf ron Savoyen, der sich yor den beiden 
andern Gedichten durch Gednmgenheit und fUnlieitiicbkeit aus- 
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zeichnet, in dem namentlich sich das Häufen der Abenteuer, ein 
charakteristisches Merkmal der Umai bcitung eines älteren Dicht- 
werks, noch nicht findet^ der ursprünglichen Quelle am nächsten 
stehe. In dem Ori^nal der Guten Frau wurde diese zu einem 
Epos des Kärliiigisciien Sagcnkieises verwendet; im Sir Isumbras 
mit den Kreuzzügen in Verbindung gebracht und für christlich 
ascetische Zwecke benutzt 



Noch bleibt die Erörterung der Frage Übrig, ob man dieselbe 
Abstammung für die Dichtungen der ersten, wie für die der 
zweiten Reihe anzunehmen hübe. Gemeinsam ist beiden eigent- 
lieh nur der Umstaiul, daäs zwei Liebende getrennt und nach 
mancherlei Drangsalen ■wieder zusammengeführt werden, sowie 
der, dass ein Vogel eine Kostbarkeit, die er für ein Stück Fleisch 
ansieht, dem Helden der Dichtung entfUhrt. Diese Züge allein 
dürften aber nicht ausreichen, um die Annahme ein und derselben 
Quelle als nothwendig erscheinen zu lassen. Wir begegnen den- 
selben auch in Erzählungen, die im üebrigen mit den hier be- 
sprochenen nicht die mindeste Uebereinstimmung darbieten, so 
namentlich dem letzteren unter andern in der Geschichte des 
Kodjah Hassan Alhabbal (Tausend und Eine Nacht, 369ste Nacht 
Th. X. S. 115 der Ausg. Wien 1826) wo erzählt wird, dass sich 
ein Hühnergeier auf Kodjah gestürzt habe, um demselben ein 
Stück Fleisch, das er in den Händen trug, zu entreissen und 
als in dem hierüber entstandenen Kampfe dem Kodjah sein Tur- 
ban, in welchem er die ihm geschenkten 190 Goldstücke, seine 
ganze Habc^ sorgsam verwahrt trug, entfallen sei, der Geier die- 
sen gepackt und sich damit in die Lüfte geschwungen habe, alle 
Anstrengungen Kodjahs, den Vogel zu erhaschen und wieder zu 
seinem Eigenthum zu gelangen aber erfolglos geblieben wären. 
Liebrecht (Pfeiffers Germania I. S. 260) erinnert auch noch an 
eine altindische Sage. „In einer Erzählung des Somadewa Bhatta 
(aus dem Sanskrit übers, von Brockhaus 1843) I. 83 sqq. wird 
erzählt, dass die Königin Mrigavati, um iln-er Blässe abzuhelfen, 
m einem mit rothen Färbestoffen angefüllten Teich badet, aber 
von einem gewaltigen Vogel, der sie für ein Stück blutiges Fleisch 
hält, fortgeführt und auf einem Berggipfel niedergesetzt wird, wo 
ein Einsiedler sie aufnimmt und sie einen Sohne gebärt. Dieser 
erhält^ herangewachsen, von seiner Mutter einen Ring mit dem 
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Kamen seines Vaters und kauft dafttar spftter «ine schöne von 
einem wilden Waldbewohner gefangene Schlange, mit der er 
Ißtleiden hat, los. Der Waldbewohner begiebt sich in die Stad^ 
um den Bing zu verkaufeni woselbst Letsterer von den Dienern 
des Ednigs erkannt wird und so ^esen auf die Spur seiner 
Gemahlin bringt, so dass er endlich wieder in den Besits der- 
selben gelangt. ^ In diesem indischen M&rchen finden sich, wie 
mir scheint, die Qmndatige der Geschichte des Peter und der 
schönen Magelone, wenn auch in manchen UnutSnden verschieden. 
Denn so wie im Yolksbuche der Rabe den rotfaen Zindd mit 
den Ringen entföhrt, ihn für ein Stück Fleisch haltendi und auf 
diese Weise die Trennung der Liebenden bewirkt, so führt in 
dem Idäirchen der Vogel ans demselben Grunde die Königin selbst 
fort, bei deren Wiederfindung ein Ring die Hauptrdle spielt. 
Der Einsiedler des Märchens femer entspricht dem Mtthlmeister 
im Bnsant, oder der frommen Frau zu Aigues-Mortes, welche 
Hagelone in ihr Haua aufinmm^ im Volksbuch und in allen Ver- 
sionen finden sieh endlich die Getrennten nach langer Zeit wie- 
der.'' — Die hier henroigehobenen Aehnlichkeiten sind aber doch 
nur so entfernt, dass wir sie wenig«r einer Gemeinsamkeit der 
Quelle, als dem Umstände beunessen möchten, dass es Ideen 
und (Gebilde der Eiinbildungskraflt giebt, welche selbststSndig und 
unabhüngig TOn emander bei den verschiedensten Völkern ent- 
stehen können. 

Nach den oben angeführten Ansichten Uhlands Uber Sagen* 
TmrandtschalU, die wir anch hier zur Anwendung zu bringen zu 
müssen glauben, vennögen wir anch nicht anzuerkennen, das^ 
jene beiden Reihen der yoraufgeführten ErzShlungen aus einer 
Quelle entsprossen sind. Für die Ifagelone und den Busant war 
diese sicher das arabische Märchen, für das VorHld der Guten 
Frau und des Sir Isumbras aber schwerlich. Dagegen ist es 
sehr wahrscheinlich^ dass dem Verfasser des Grafen von Sayoyen 
der Roman von der schönen Magelone bekannt gewesen ist und 
er ans diesem den Raub der Ringe durch einen Vogel, der hei 
ihm eine &Bt ganz müssige und auf den Gang der Begebenheiten 
im Allgemeinen durchaus einflusslose E]^de bildely aufgenommen 
hat^ während er den Verlust des für die Frau gezahlten Eanf- 
geldes aus seiner Hauptquelle beibehielt, ihn aber nun freilich, da 
er d^ Vogel doch nicht zweimal aufiMen lassen konnte, etwas 
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andeni motivirai musste. ^ Auch <H6 Aufiiabme des Grafen durcli 
den lombardiflclieii Herrn und äaa Wohlwollen^ welches . der 
Letstere ihm sitwendet,. das wesentlieh aar Wiedervereinigung 
der liebenden beifarigt^ bietet dnige AehnHehkdt ttdi dem dar^ 
was der Sdtan yon Egypten für Peter Ton Provence ihnt — 
Der Graf von Savoyen bildet daher gewissennassen das Ver- 
bindungsglied zwisehen jenen beiden Gruppen von Bichtmigen. 

Andererseits bietet aber auch der Busant einen Vergleichungs- 
punkt mit der Reihe dar, der er im Uebrigen nicht angehört. 
Denn die Art, wie die Königstochter aus Frankreich in der ein- 
sam im Walde belegenen Mühle Aufnahme findet, hier durch 
kunstvolle Handarbeiten ihren Unterhalt erwirbt, in derselben 
von einem Grafen gefunden und mite;cführt wird, findet sich mit 
fast vollkommener Uebereinstimmung auch in der Guten Frau. 
Beide Dichtungen mögen, wie schon früher angedeutet wurde, 
diesen Zug aus der Sage von Berta, der Mutter Karl's des 
Grossen, entnommen haben. — Die Gute Frau bietet zwar auch 
mit noch einer andern Erzählung der zweiten Reihe, dem Mär- 
chen vom PWnzen Karaaralsaman, eine Analogie dar — dort wird 
der Adler, welcher das Säckchen mit dem Gelde geraubt, durch 
den Angriff anderer Vögel so bedrängt, dass er jenes zu den 
Füssen der Hel(Kn niederfallen lässt und es auf diese Weise in 
deren Hände geräth; im arabischen Märchen boissen vor den 
Augen des Helden andere Vögel den Räuber dcü Kleinods toJt, 
und es gelangt so dieses wieder in den Besitz von jenem — doch 
ist diese Analogie eine so entfernte, dass sie noch nicht berech- 
tigen kann, aus ihr eine gemeinsame Quelle zu folgern. 

Die von Eschenburg und v. d- Hagen ausgesprochene Ver- 
muthung, dass dem Gedichte vom Grafen von Savoyen eine 
italienische Novelle zu Grunde liegen möge, hat sich bei einer 
eigens zu diesem Behufe vorgenommenen Durchsicht der älteren 
Novellensammlungen der Italiener nicht bestätigt gefunden; es ist 
diese Nation sogar beinahe die einzige Europas, deren Literatur 
sich den Koman von der schönen Magelone nicht angeeignet bat. 
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« • 

Der Basen IhA« 

Das nachstehende G-edicht ist^ wenn es gleich wie demnächst 
dargethan werden soll, ausser in der vorliegenden, von keinem 
Bibliographen bis jetzt erwähnten, Ausgabe wahrscheinlich auch 
anderweit gedruckt ist^ doch so gut wie ganz unbekannt geblieben. 
— Da es nun aber nicht gut einen Auszug gestattet, wenigstens 
bei einem solchen einen grossen Theil seines Reizes einbüssen 
würde, es aber wegen seines volksthttmlichen Gepräges, seiner 
Naivetät und seines schlagfertigen, wenn auch etwas derben 
Witzes, sowie als ein Beitrag zur Kenntniss der geistigen Bewe- 
gung in der Zeit, der es seine Entstehung verdankt, einer Er- 
neuerung wohl Werth ist, so bedarf es wohl kaum noch einer 
Rechtfertigung, wenn hier ein wortgetreuer Wiederabdruck — 
nur die Interpunktion ist etwas gleichmässiger gemacht und die 
Abbreviaturen sind aufgelöst — erfolgt. 



Einen f(5rmlichen Titel hat das Büchlein nicht, vielmehr ent- 
hält statt eines solchen die Stirnseite des ersten Blattes die An- 
fangszeilen in gothischen Majuskefai. 

fagt tiu B^f^nfft . Wtx ttft Oelman goiiefl« 
^ ifl mit Cr out» fin . nad) Kumen : laut ||e- 
tymm^t fx'tfet a^am« ^tt (0 i§i Wiitt m 1104 ^4 

Die unteren swei Dritäiefle doi Titelblatle» werden diueh 
einen HoIzBclmitt eingenommen. 

Die ScblaBssolirift lautet: Gedmokt nt Erffinrt hey uatt 
paulsB pfarr In de | weistS UIgenberge Jm XOvij Mate (1497). 
— Obne Blatt- und Seitenzahlen, S^natteren und Cfiutoden. 
6 Blatt in Q^art, yon deien leirtem nur die vordere Seite 
bedruckt iat. 



Uns sagt die gesclirift: Wer 

der erst Edelmann gewest ist^ wie Er 

und sin nachknmen 

die lant haben gezwungen, 

sider adams sit; 

so ist Weder arm nocb ridh vor der herschaft gefreit 5 
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Nfi wolt ieli wisaen also geren: 

wann die EdeUent herknmen weren; 

Seintoraal d^ die pöaen und die hwnea, 

nit mer dan Von Adam und Era »nd kumen. 

Dft Adam reutet und Eva spaa> 

wer waa die s^t da em Edebnaa? 

So will ich euch hie hedenten: 

von wann kumen aind die Edelleuteo. 

Ich will euch daran nit Hegen, 

man vindt es in der Bihel getchriehen. 

In emem Buch genant Qeneaia 

an dem sehenden Capitel ich alao Iis: 

Daa Nemroht eich nam gewalt an, 

Und ist geweat dee erat Edebnan. 

Er waa treg vnd auch üeid, 

darumb aetst er aich vuff einn ganl, 

Vnd nam aon freunde kelber vnd ktte. 

Darlau dorfflfc er nit groaaer mfte. 

Wann er pawet 7m in aohloa ao gut, 

Darinnen waa er gar wol behui 

Und wolt nit arbeiteni 

darumb betawang er die annen Leuten, 

Daa 'I7 ym: ainaa muaten geben, 

wohen ay behalten ire gftter eben. 

Und gaben ym daa iara ein antial 

▼on iren friiohten übend. 

DeraeOng Nemrot kinder gewan, 

die namen aich ihre Tatera weis an. 

Und kopten alle in die art^ 

darumb ao laga den armen hart. 

Und da ir vater Nemrot atarb. 

Der eltoat aun dn wetb erwarb, 

Und aetat aich in daa achloa hhiein, 

vnd ihet j^ich ala der Vater am. 

Und nam sinaa von den armen, 

ea mochte wol got im Himmel erbarmen: 

Daa arm leut die Herren mfiaaen emern, 

können aich oft kaum dea Hungers erweren. 
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Also ist es kumen in ein gewonheit, iis 

und zwar es ist den Paurn leit, 

Das es dartzu ist kumen; 

sy habentz yetz deinen frummen. 

Nun red ich das on allen zoren: 

es ist sunst nyemant Edel geporen, so 
Den wen sein tugcnt Edel macht, 
und der mit firümkeit sich besacht.*) 
So ist denn och kein Fürst so lobeleicb, 
der sich dem Paum mag gleich. 

Der Paur ist wol ein Edelman, s» 
wer das rechtlich erkennen kann. 
Wan alles; das in der werlt lebt, 
' allea nach des Paurn arbeit atrebt 
Die würmlein in der erden ddn 
nnd in dem wasser die visch gemein m 
Auch in dem wald die wilden tbierlein 
Die selten dem Paurn gehorsam sein; 
Anch die Vdgd aoff den sweigen, 
IHe selten dem Panm von recht neigen, 
leh lob den Edeln Panr es 
Uber alle creataur. 

Wan Hertaogen, Fürsten nnd die Herren 
Die muss der Panr all emeren; 
Die Edlen und die stoltsen 

die muss der Panr all beholtsen.^) ii» 

Mit herter arbeit und übel essen, 

muBs er daa getreid in caaien messen. 

Es erschladi der Hagel oder der schaur, 

so mva der Heeker und der Paur 

den Adel und die Burger emeren. » 

von arbeiter bände muss got bescheren.**») 

Ir meidlein und ir knaben 

ir solt den paursman lib baben^ 



•) Versorgen, berüthen, Grimm Wörterburb 1. 1539. 

**) Mit iiok versurgen, das Wort kommt, auviel »icL hat ermittelu lasseu, 
anderweit in dteier Bedeatang nicht Tor. 

***) Durch die Quid des Arbeitevs »Mi n. s. w. 

11 
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Dtapi er mus uns die wissen meen, *) 

das feld pawen und seen; 

Wer uns der Paur nit geboni, 

wer pawet uns den weite vnd das korU; 

Und auch dartzu den guten wein, 

dsrbey wir offt gar firOfalicli sein? 

Darumb ir herren ntter und knecht: 

ir solt den Paum beschimen von recht; 

Ir mönch^ nunnen und p&ffen^ 

got hat euch auch erschaffen; 

Ir seit nit davon wenckeuj**) 

ir solt des armen Panrs stiU gedencken. 

Ir Bürger tragt gegen den Paum kein neit; 

für war es mdcht noch kommen die Zeit^ 

Das ir des Paum nit möeht geraten, 

wiewol ir offt est hüner und praten. 

Ir Hantwerkaleut ich rat euch das: 

tragt gegen den Paum keinen has. 

Wen er gen marckt begund su kuffen, 

so begert ir aUerley von im au kaufen 

So spricht der erst : libes Peuerlein 

hastu nit ein Jungs par hOnlein? 

Die wolt ich gerne haben. 

Das ich mdcht föUen meinen kragen; 

Das rindtfleisch das bekumbt mir nicht, 

wan es ist grob und genta entwicht****) 

Ya spricht der Paur : ich unseliger man 

das ich das rindtfleisch nit genug hau; 

Ich wölt mich des gern vermessen, 

und wolt mein lebtag kein hdnerfieisch essen 

Und wolt wasser trinken aus einem krug, 

Das ich nur het des rindtfleisch genug. 

Ach ewiger got von himmeireich 

wie ist es so gar ungeleicli^ 



*) Wieten miheii. 
Wanken. 

***) Knteaihsni eatbebren Icfiitaeii. 

Nidibmtsig, wortUst^ Orimm L e» HL 6D7. 



* 
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Das ich übel essen mus und trinck^D, 

vor onmacht möcht ich zu der erden slneken. 

Ich crtzttcli die hüner vnd iss 87 ielten^ ns 

dennoch muss ichs offt entgelten 

Gegen manchen Edelman, 

der mir nit vU guts gan.*) 

Yedoch so thut es mir nit ant,**) 

ich hab des schotten und der nulch gewant,**"^) 120 

Daraus so macht mir mein fraw ein prcy, 

ftillt mich pas dan wem der Hühner drey. 

Er steht mir im paneh reelii sam ein mauer^ 

und darff nit kawens*^) und wird mir nit aauer. 

Der ander spricht: aeh Heber meyer m 

Haat Du nit neu gelegte cyer? 

IcK hab das in den püebeni geleasen: 

wen einer sey im päd gewesen, 

Se lol er des nit vergessen; 

er Bol neugclegte eyer nach dem päd essen. m 

Der Panr spriefat: ich sag die warheil^ 

mein fraw hat sy heut in Ereben f) geleit, 

Und hat mirs auch gar eben getz^t 

Wer flach das ea mir um eins yelttt) 

So aeUüg sy micb sa band 135 

Das icb muas laaffen ana dem laad. 

Dock 80 treib ich meinen schimpff ; itt) 

pit euch nembiB mt auff in ▼ngelimpff. 

Sy sein in aweien tagen geleit, 

Das sag ich euch auff meinen eit, im 

den ich meinen kerren hab gesckwom* 

ick red anck das on allen Zorn, 

Vnd ob icb euck bat gelogen, 

00 würd ich TOn euch gar schon betrogen ; 



6atm göBttt. 

**) El thut mir nichta, Grimin t. v. ant und anUmu I. 496 und 496. 

♦♦♦) Genug. 

•♦**) Bedarf nicht des Kaiiens, rf. Grimm V. 656. 

t) Krebe — Korb. Ziemauu mittelhochd. Wörterb. 5. 194. 
it) Wenn aie iahe, dus mir eins fehlt* 
' ttt) Scher«. 
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Findet ir in ein ein Jungs hönlein darin, 

80 habt ir gar ein guten gewin. 

Ir mtist mir Bunst vnib eins neun pfenning geben, 

wer es euch noch als uneben. 

Der (Irit der spricht: ach lieber Paui', 

mus icli als lang auff dich laor, 

bis icli dich hab gefunden: 

hast zu dein Pürlein*) aufgepunden? 

Ich wolt gern guie puttern han; 

hast du ir, lass michs verstan. 

Ich wil dir gebn par gelt, isj^ 

ist es sacli das mir die puter gefeit. 
Ya spriclit drr Paur : ich hab ir wol, 
seine! ich die "warhcit sagen boI; ' 
die }niter ist gut und dartzu rein, 

als mir luit gesagt die Hausfraw mein. i^o 
Sie hat mich hcreingeyagt nach saltz. 
ich sag euch : es ist gut meienschmaltz. 
Der viert spricht : liebster vetter mein, 
pist du erst heut kummen herein? 

Neugerauft federn het ich gern, itö 

wan ich mag ir gar übel entpern. 

Ich wolt ein gut peth lassen macben, 

ich mns die nacht wol halbe wachen, 

Und mag nicht han mein rechten 8chU£P, 

ich gen recht sam ein tanbaa schaff. ^ n 

Der Paar spricht : ich h(jr ea wol, 

seind ich die warheit sagen sol, 

Erbeit des T^a als aere als ich^ 

ir scUafifit des nachts gar gerüglich,**) 

Sam ich in meinem stadel ihne; m 

des nachts hab ich gar gute rne. 

Also werden wir***) Ton Paum gespeist, 

wolt got das man die Paum daranff weist: 

das sy ire kinder liessen halten den püug; 

der hantwercksleut seint sunst genug. i^o 

♦) Pürlein ~ Bürlein = Bündel. Grimm 1. c. IL 644. 
Uut, nach Belieben. Ziemann 1. c S. III. 
yixt Mensebea 
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Es wer not das die Paucn mdditen waobssen 

m «Jler weit und auch in saehssen. 

So wil der ackerleut aerinnen;*) 

Wo yetz die Panni sün gewinnen,**) 

Ifaobenta all au hantwerckslenten. m 

wer wil dan Hacken oder renten? 

lieben Panm freut euch nuains worts^ 

es ist mancher grober knorta,***) 

die in den steten Bürger werden, 

nnd meint er sey ein Fürst auff erden, im 

Und sf»ottet vil der acker leut, 

der ein schebn ist yn seiner heut.****) 

Es wer gut das mancher ein Paur blib, 

▼il grosser sünd er Termid, 

Die sonst all werden Tolpracht, ir« 

bey tag nnd auch bey nacht. 

Mit mfissig geen, trineken und mit essen ; 

darmit wirt got des Herren Tergessen. 

Die Panm kamen gen kirchen selten, 

doch lest sichs f) got nit entgelten ; mo 

Für ir arbeit gibt er yn Ion, 

gesunden leib nnd die ewige krön. 



Der Drucker des vorstehenden Werkchens ist, wie dies das 
angegebene Dmckhaos ergiebt, eben so wie bei den übrigen 
yoraulgefiihrten Gedichten, Hans Sporer. Allem Anscheine nach 
hat er eben dasselbe audi schon an seinem früheren Wohnorte 
Bamberg yorher yerSffendicht. Panier sagt nämlich (Deutsch. 
AnnaL I. 206) bei der Erwähnung des gleichfalls von Hans 
Sporer 1403 an Bamberg gedruckten Königs im Bade: „Noch 
besitze ich ein Lied, unter dem Titel: Der panm lob, ohne An- 
zeige des Druckortes etc. in 4*, das yermu^Uich ebenfaUa au 
Bamberg um diese Zeit gedruckt worden ist Ist 1 Bogen stark, 
und hat auf dem Titel einen Holasdudtt'' Sprenger, der in der 

*) Aufhören. 
♦*) Söhne bekommen. 

♦♦♦) Knotiges Stück Hok. Grimm L c. Y. 1492. 
+) 
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älterten fiachdxuckorgescli. tob Bamberg S. 64 unter 'Bt. 44 die 
Schiifl^ aber nur nach Pwuer toiftbrt; fügt hinza:^ ^^iie sei obn- 
feUbftr ans Hannss BttchdruckerB Werkttäit hinter St Martin/' 
"Wir liaHen nickt nur diea ftbr richtig, aondeni wir atad auch 
tibeneugt, daaa trots der Veraohiedenkeit dea Titela odei; viel- 
mehr des Fortlaaaena deaaelben, der Inkah der nJbnHcke aei, wie 
' in dem hier yorfiegenden Dmok. Dafttr apriekt nickt nur der 
Umatandy daaa auck dieser im Weaentlichen nickta enihfilt, ala 
das Lob des Banemstandes, sondern auck, daaa Auaatattimg und 
Format die nftmlicken sind, und dass Hans Sporer, wie wir be- 
reits geseken kaben^ die m e isten Büeklein, die ans sdner Presse 
in Eriort ker7orgmge% sckon vorker in Bamberg gedruckt katte. 
— Eine andere Ausgabe des Gkdickts als die beiden au%efökrten 
bat eben so wenig ermittelt werden können wie eine Handsckrift. 
in einem Manuscript der Koniglicken BibHotkek au MUncken Nr. 
774 BL 23. 2^. 87. 38) findet sick awar dn Gedickt: Der bawm 
hhf dies ist aber, wie die von Keller (Fastnaektsp. HL S. 1375) 
miigetkdlten Verse dartkan, TöIIig von dem TOrfiegenden Ter- 
sckieden. 

Das Letitere, was in die Kat^orie derjenigen Dicktungen 
gekört, .welcke die Beaeicknung: Reimsprttäie fökren (Ukland 
Sokriflen II. S. 504), weisst eben so semer Spraeke wie seinem 
Lokahe nack auf den ScUuss des 15. Jahrhunderts als E&tstehungs- 
aeit hin, denn es giebt sick als einen Vorläufer der geistigen 
Bewegung kund, die durck die Bauemauistftnde ikren Absckkiss 
eridelt» Die Spraeke desselben deutet auf Mittddeutscliland, • 
namentHck Franken. Die Erwäknung von Saeksen 182 wird 
wokl nur dem Beim auf wacksen au Liebe erfolgt s«n. 

Das Gedickt muss au sduoier Zeit eine gewisse Popularität 
besessen kaben. Fugger (Spiegel der Ebren des Enkausea 
Oeaterreick. Nttnib. 1668. S. 1384) eraäklt: ak Kaiser Maximilian 
durck Jao. Manlius Nackforsckungen ftber den Ursprung seines 
GescMeokts kabe anstdkn lassen, wären durck einen Sptttter an 
seinem Hofe folgende Beime an eine Wand gesckrieben: 

Da AäKOi backt und Eta eimnn, 
wer war damals ein Edelmann? 

die der Kaiser sofort beantwortet kabe, indem er darunter aekrieb : 

Ick hin ein Maan wie «in andarer Mann 
nur daea mir Gott die Ehre gaa* 
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Jener Reim ist nun offenbar aus dem vorliegenden Gedichte^ wo 

er fast übereinatimmend lautet (V. 11. 12) 

Da Adam reutet und Eva apaon 
wer was die Zeit da ein £delmaDn ? 

entnommen. 

Die Verse 50 sqq. ,,es ist sunst nyemant Edel geporen u. s. w." 

erinnern an eine Stelle in Srb. Brandts Narrenschiff (Von grossem 

Rohmen^ tbi. C. der Ausgabe Basel 1500): 

Wer noch gut sytt, ern, tugent kau 

Den halt ich für eyu edelman, 

Aber wer hett keyn tugent nitt 

Ktipk mdit, sdiaiD, ere mah gnte lytt 

Den halt ich allea ftdala Iftr 

Ob Joch ein fürst syn vatter wsr* 

Adel allein hy tugent stat 

Vsa lugent aller adel gat u. 8. w. 

Da aber das Narrenschift' nicht früher als 1491, und unser Oe- 
diclit schon 1493 im Druck erschienen ist, sd kann davon, dass 
der Verfasser des Letstdren jenes benutzt babe, nicht fugUch 
die Rede sein. * 
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Berichtigung 

zu S. 151 und 158 der Abhandlunp^ : 
lieber einige bis jetzt unbekannte Erlurter Drucke 
aus dem 15. Jahrhundert. 



Als ich angab: du« du« von mir zum Wiederabdruck gebrachte Gedicht 
„Der Batiem Lob** so gat wie gans tmbelcaimt geblieben und, al^jeeehen von 

dem Bamberger und Erfurter Drucke , keine Ausgabe desselben habe ermit- 
telt werden könneTi, habe ich übersehen: dass E. Weller es bereits aus einem 
in der Hof- Bibliothek zu München befindlichen Bamberger Druck im Sera- 
peum Jahrp;. XXIV. S. 231 — 235 republicirt hat. Nur die Eingangsworte sind 
weaeatlich verschieden; sie lauten bei Weiler; „Ein newes gedieht", im Er- 
furter Druck dagegen: „Uns sagt die ge8chrift.<* Sonst stimmen, abgesehen 
von ttnwessntliohen Abweichungen in der Orthographie, beide Ausgaben mdst 
Wort für Wort überein. Als etwas wesentlichere Varianten sind anzusehen: 
dass V. 90 statt „fiel" (viel) — so hat der Erfurter Druck und nicht „still", 
wie im Wiederabdruck in J Ige eines Druckfehlers steht — bei Weller sich 
„Beel" und V. 144 statt „schon", wohl richtiger „sehen" (schön), findet. 

Weller's Angabe: das Stfick sei gä na lieh unbekannt, bedwrf in sofern 
einer Einschrinknng, als es, wie von mir bemerkt worden, bereits Ptaiser 
und Sprenger erwihnt haben. 

Die Ausgabe, aus der Weller den Abdruck besorgt hat, kann mit der in 
Panzers B^itz befindlich gewesenen nicht identisch sein, da die letztere 
keine Angabe des Druckers enthielt, die Münchener aber die Schlussschrift 
trägt: , Zu Bamberg in der löblichen stat, Meister Hanns hinder sant Mar* 
tein das gedruckt bat". Meine Annahme: dass Hans Sporer, wie die mei- 
sten übrigen aus seiner Erfurter Presse hervorgegangenen Schriften, auch 
das in Rede stehende Gedicht schon vorher in Bamberg gedruckt habe , fin- 
det hipr<l\irch ihre Bestätigung, wie auch das aus dem Fortlassen des Titels 
des Pauzerschcn Exemplars „der piiuren lob" etwa gegen die Identitkt her- 
zu ueiaiuende Bedenken dadurch au (iewicht verliert, dass auch die in Mün- 
chen befindliche Ausgabe bei sonstiger Uebereinstinimiing «ne andere Titel- 
aufschrift hat, wie der Erfiirt^ Druck. In Abrede stellen lässt sich hierbei 
übrigens nicht: dass der Titel „Dw Bauern Lob" mehr dem Inhalte ent- 
spricht, als der, welchen Weiler seinem Abdruck vorgeeet/t hat: ,,Gpdicbt 
vom ersten Edelmann." Denn die Angaben über die Entstehung des Adels 
bilden doch nur die Einleitung zu dem Uauptgegeustandc. 

. W. von XeU*a. 



\ 
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Drack Ton J. Cl. tSnAw tu BKHrt. 
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